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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Terada, Y.: Colorimetrische Mikro-Phosphorbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 162.) 
Seyderhelm, R., und W. Lampe: Blutmengenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 200.) 


Knipping, H. W., und H. L. Kowitz: Eiweißfraktionen im Blutserum. (Vgl. Ref. 
auf 8. 203.) 


Landau, E.: Markscheidenfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 215.) 
Walter, F. K.: Nervenzellenfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 215.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden.‘“ Sinnesorgane. (Vgl. Ref. auf S. 218.) 


Einthoven, W., et S. Hoogerwerf; Le phonographe ä corde. (Der Saitenphono- 
graph.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 9, Nr. 1, 8. 100 
bis 104. 1924. 


Die Hauptschwierigkeit bei der von Einthoven u. a. schon früher versuchten Konstruk- 
tion eines Saitenphonographen liegt in der Herstellung von Saiten, die nur 0,1 « und noch 
weniger dick sind. Eine solche Saite wird an 2 senkrecht übereinander liegenden Punkten so 
fixiert, daß die Schallwellen der Luft sie nur von einer Seite her erreichen können. Die Be- 
wegungen der Saite wurden mit starker Vergrößerung photographiert. Im entspannten Zustand 
hängt die Saite lose herab, als ob sie überhaupt keine Starrheit besäße. Wenn die Amplitude 
der Luftschwingungen A, die Saite in Schwingungen von der Amplitude u versetzt, so ist die 
Genauigkeit der Wiedergabe E Ferner ist 
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wobei m die Masse des Fadens pro Zentimeter, r sein Luftwiderstand in Dyn., wenn er sich 
mit einer Geschwindigkeit von 1 cm/sec. senkrecht in seiner Achse bewegt und N die Anzahl 
der Luftschwingungen pro. Sekunde ist.- Der Wert - ist bestimmbar; er ist bei den benützten 
Saiten von nur wenig mehr als 0,5 «u Dicke dem Saitendurchmesser umgekehrt proportional. 
Daraus berechnet, sich für eine Schwingungszahl von 20 000 eine Genauigkeit von 0,7. Diese 
nimmt für höhere Frequenzen ab, bei kleineren erreicht sie 1. Wird eine solche Saite von 
5 mm Länge gespannt, so hat sie eine Eigenfrequenz von über 30 000 Schwingungen in der 
Sekunde. Sie gibt dann Schwingungen, die an der oberen Hörgrenze liegen, gut wieder, 
langsame Schwingungen dagegen schlecht oder gar nicht. Der Ton der Galtonpfeife wird so- 
lange gut wiedergegeben, bis die Nebengeräusche der Registrierung stören. Der Apparat 
spricht auf so geringe Intensitäten an, daß z. B. der 3. Herzton damit noch gut wiedergegeben 
werden kann. (Vgl. diese Berichte 22, 488.) Lehmann (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Gans, Oskar, und Theodor Pakheiser: Über den Caleiumgehalt der gesunden und 
kranken Haut. (Umiw.-Hautiklin. Heidelberg.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 78, Nr. 9, 
8. 249—260. 1924. 

Es ist bisher nicht gelungen, die Ätiologie der serös-exsudativen Hautverände- 
rungen aufzuklären, die bei manchen Erkrankungen eine große Rolle spielen. Da an 
ihnen sicher Quellungsvorgänge beteiligt sind, muß man an Änderungen der Caleium- 
verteilung denken. Als brauchbare Methode zum mikrochemischen Caleiumnachweis 
erwies sich die von Mae Callum, bei der das Ca zunächst in Sulfat verwandelt, dann 
dieses mit Bleiacetat zu Bleisulfat umgesetzt und aus diesem endlich das Blei als Sulfid 
gefällt wird. Gleichzeitig scheinen gewisse Änderungen des kolloiden Zustandes ein- 
zutreten. An Leichenhaut sind die Ergebnisse unsicher. Die normale Haut erscheint 
bei schwacher. Vergrößerung nach der Färbung im Epidermisepithel, dem Papillar- 
körper und einem schwachen Qutisstreifen frei von dem schwarzen Niederschlag, das 
Stratum germinativum färbt sich hellblau bis hellgrün und zeigt an einzelnen Stellen 

Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXVL 11 


— 162 — 


eine schwarzbraune Körnelung, deren regelmäßige Verteilung an Zellkerne erinnert. 
Die Cutis erscheint als ein Gewirr schwarzgrauer gekörnter Bindegewebsbündel, die 
in eine gelbbraune Grundsubstanz eingebettet sind. Auch die Anhangsgebilde der 
Haut erscheinen von den dunklen Granula übersät. Die Zellkerne färben sich diffus 
grau. Bei Ölimmersion läßt sich in den grauen Gebilden eine krystallähnliche Struk- 
tur erkennen. Unter der Granula des Str. germinativum sind einige anscheinend 
verschleppt, daneben steigen andere in Form kurzer Ästchen vom Str. papillare auf. 
In der Cutis bleiben die elastischen Fasern frei, während an die Bindegewebsfasern 
Körnchen angelagert sind, ebenso unter Bevorzugung der Endothelkerne an die Ge- 
fäße der mittleren und unteren Schichten. Das Epithel des Haarbalges erscheint dicht 
granuliert, das Haar selber nahezu frei. Bei der Säuglingshaut ist die Kalkansamm- 
lung in der Epidermis reichlicher, ähnlich wie beim Ekzem. Beim Ekzema matidans 
bleibt die Kernnahr— im Gegensatz zu normaler Haut frei. Papillarkörper und obere 
Cutis sind stärker granuliert alsin der gesunden Haut. In der unteren Cutis wird nur 
stellenweise die- Intensität der Epidermisgranulierung erreicht. Es scheinen Be- 
ziehungen zu vorgebildeten, vielleicht zu den Lymphräumen zu bestehen. Bei stärkerer 
Vergrößerung zeigen sich die Intercellularräume von dicht zusammengelagerten Körn- 
chen erfüllt, eine Anordnung, die für mit seröser Exsudation und Proliferation einher- 
gehende Hautveränderungen charakteristisch zu sein scheint. Die Granula erscheinen 
hier in vermehrter Menge aus der Papillarschicht ausgeschwemmt und vom basalen 
Epidermisepithel aufgenommen. Beim E. erustosquamosum findet sich neben der 
intercellularen Häufung eine solche in den Zellen, in den Krusten eine Vereinigung zu 
Klumpen, während die den Heilungsprozeß einleitende neugebildete Hornschicht 
nahezu frei ist. Bei der trockenen Form des Ekzems ist .die Verteilung der: Norm 
ähnlicher, der Kalkgehalt in der Epidermis aber ebenfalls stärker als in Papillar- 
körper und Cutis. Im ganzen findet beim Ekzem der Haut eine Verschiebung in der 
Kalkverteilung statt, indem das Calcium durch die interepithelialen Spalträume von 
der Cutis zur Epidermis verschoben wird. Ähnliche Bilder finden sich auch bei 
anderen Hautveränderungen.. In den Krusten und Schuppen sammelt sich auch Kalium 
an. Die Kalkwanderung hängt mit der Exsudation zusammen. Mit den Caleium- 
verschiebungen gehen sicher auch kolloidale Veränderungen vor sich, wenn auch eine 
physikalisch-chemische Deutung der Störungen der Hautfunktion noch nicht möglich 
he Schmitz (Breslau). 


Terada, Y.: Über eine neue colorimetrische Mikro-Phosphorsäurebestimmung. 
(Inst. f. animal. Physiol., Frankfurt a. M.) Biochem, Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 426 
bis 430. 1924. 

Bei der Reduktion der Molybdänsäure durch Phenylhydrazin tritt eine weinrote Farbe 
auf, die zur colorimetrischen Erfassung kleinster Phosphorsäuremengen nutzbar gemacht 
werden kann. Zur Fällung der Phosphorsäure dient folgendes Reagens: 3 g Ammonmolybdat 
einerseits und 0,15 g reinstes, brucinfreies Strychninnitrat andererseits werden in je 20 ccm 
Wasser gelöst, in einem Meßkolben von 100 ccm vereinigt und mit 25 proz. Salpetersäure auf 
100 cem aufgefüllt. Die Lösung muß vor dem Gebrauch durch ein aschfreies Filter filtriert 
werden. Phenylhydrazinlösung: 2 g Phenylhydrazinchlorhydrat werden mit 0,5 g Oxalsäure 
in 100 ccm 30 proz. Essigsäure gelöst, filtriert und in brauner Flasche aufbewahrt. Stamm- 
lösung: 0,265 g reines, trockenes Ammoniumphosphormölybdat werden mit 5proz. Natrium- 
carbonatlösung zu 200 ccm gelöst. Der Gehalt dieser Lösung an P,0, beträgt 3,784%,. Farben- 
standards: Zu je 10 ccm Phenylhydrazinlösung, werden 6, 4, 2 und 1,2 com Molybdatlösung 
gefügt, entsprechend 0,3, 0,2, 0,1 und 0,06 mg P,O,. Beim Aufbewahren in dunkler Flasche 
kann die Farbe noch nach 8 Tagen zur Kolorimetrie dienen, an der Sonne verblaßt sie bereits 
nach 30 Min., indem schließlich ein bräunlicher Farbenton auftritt. Im diffusen Tageslicht 
kommen nach 3 St. geringe Farbänderungen zustande. Ausführung der Bestimmung: 
In einem Zentrifugenglas werden 4—5 ccm der zu prüfenden Flüssigkeit mit 5 cem Strychnin- 
molybdatreagens versetzt. Man schüttelt und zentrifugiert nach 1—2stündigem Stehen. 
Man wäscht 3mal unter Aufrühren mit 5 ccm 5proz. Salpetersäure, die man jedesmal wieder 
abzentrifugiert, und löst schließlich in 1—2 cem 10 proz. Sodalösung unter leichtem Erwärmen. 
Zu der Lösung im Zentrifugenglas gibt man nun 10 ccm Phenylhydrazinlösung und erwärmt 
im Wasserbad auf 70—80°, wobei noch etwa vorhandene Reste des Niederschlags in Lösung 
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gehen. Die weinrote Lösung wird in einem Meßkolben auf 10 cem aufgefüllt, unter den oben 
angegebenen Farbenstandards der passendste ausgesucht und gegen diesen im Dubosqschen 
Colorimeter eingestellt. Dabei stellt man die Standardlösung am besten auf 80, jedenfalls 
nicht unter 50 ein, da nur so die Eigenfarbe der Phenylhydrazinlösung ausgeschaltet wird. 


Schichtdicke des Standards »- Gehalt des Standards ARE RR 
1,0, — AEHIGRLAleko det, Tinhekusiuten . Umrechnung auf PO,H, durch Multipli- 


kation mit 1,38.. Die Änderung der Farbtiefe ist proportional dem Phosphorsäuregehalt. 
Zwischen 0,3 und 0,06 mg ist eine genaue Bestimmung mit einem Fehler von etwa 0,5%, mög- 
lich. Stärker konzentrierte Lösungen müssen verdünnt werden. Die Methode läßt sich zur 
Phosphorsäurebestimmung im Harn verwenden. Mit der gravimetrischen Methode von Emb- 
den stimmen die Ergebnisse gut überein. Die Methode erfordert weniger Material und ist 
billiger als die gravimetrische. Schmitz (Breslau). 

Ljunggren, Gustaf: Darstellung. von Acetessigsäurelösungen. (Med.-chem. Inst., 
Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 422—425. 1924. 

Die Hydrolyse des Acetessigesters ist eine monomolekulare Reaktion. Nach 38 Min. ist 
bei einer Temperatur von 25° bereits die Hälfte gespalten, nach 6 St. 15 Min. ist nur noch 0,1% 
Ester übrig. Bei langen Hydrolysezeiten tritt eine Ketonspaltung der Acetessigsäure ein, 
die ebenfalls ein monomolekularer Vorgang ist. In 4 Stunden verfallen ihr ungefähr 0,3%. 
Der Acetessigester des Handels enthält bis zu 4% Verunreinigungen, über die Bisulfitverbin- 
dungen kann man aber leicht ganz reinen Methyl- oder Athylester herstellen. Der Methylester 
ist zwar teurer, wird aber leichter hydrolysiert und deshalb weniger gespalten. Methylalkohol 
wirkt auch bei der Acetonbestimmung nicht störend. Reiner Ester bedarf keines Alkaliüber- 
schusses bei der Verseifung, jedoch ist ein solcher in Höhe von einigen Prozenten zu empfehlen. 
Nach Schluß der Hydrolyse wird der Alkaliüberschuß durch Salzsäure, oder, wenn die Lösung 
injiziert werden soll,’ durch Einleiten von Kohlensäure neutralisiert. Sie enthält als Verun- 
reinigungen nur die bei der Neutralisation gebildeten Chloride oder Carbonate, Spuren von 
Aceton und Carbonat sowie Methylalkohol, den man durch einen Luftstrom im Vakuum leicht 
vertreiben kann. Bei 0° spalten sich in 24 St. nur 0,15% der Säure in Aceton und Kohlensäure, 
Die Verseifung wird so ausgeführt, daß in einer mit kohlensäurefreier Luft ausgeblasenen Jena- 
flasche eine mit 2%, Überschuß berechnete Menge Natronlauge auf 25° erwärmt und aus einer 
Pipette mit dem Acetessigsäuremethylester versetzt wird. Nach 4 St. 10 Min. ist die Hydro- 
lyse beendet und die Lösung wird neutralisiert. Sie ist um 0,3%, schwächer als berechnet, 
Der Methylalkohol wird abgeblasen. Mit dem Athylester dauert die Hydrolyse 6 St. 15 Min, 

Schmitz (Breslau). 

Dakin, H. D.: The resolution of inactive malie acid into optically active forms. 
(Die Spaltung inaktiver Apfelsäure in die aktiven Komponenten.) Journ. of biol. 
chem: Bd. 59, Nr. 1, S. 7—12. 1924. 

Die einzige direkte Methode, die d,l-Apfelsäure in die aktiven Komponenten zu 
spalten, beruht auf der fraktionierten Krystallisation ihrer Cinchoninsalze aus Wasser. 
Dabei sind die Ausbeuten aber sehr schlecht. Verwendet man jedoch Methylalkohol oder 
Aceton als Lösungsmittel, so gelingt die Trennung überraschend gut, da das I-Malonat 
in diesen Lösungsmitteln nur zu 2 bzw. 0,5% löslich ist. Die Trennung ist so einfach 
und liefert so gute Resultate, daß sie als Übungsaufgabe im chemischen Unterricht 


gegeben werden kann. 

Ausführung: Molekulare Mengen Cinchonin und inaktive Apfelsäure in siedendem 
Methylalkohol lösen. Nach längerem Stehen scheidet sich 1-Malonat in einer Menge von ca. 
90% rein aus. Das d-Malonat wird durch Eindampfen der Mutterlauge und Krystallisieren 
des Rückstandes aus Wasser in gleichguter Ausbeute gewonnen. Rosenmund (Lankwitz). 

Zelinsky, N. D.: Die Metallisierung von Organismen. (Laborat. f. organ. Chem., 
Univ. Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 1/2, 8. 91—95. 1924. 

Vgl. diese Berichte 24, 14. 

Kay, Herbert Davenport, and Henry Stanley Raper: The mode of oxidation of 
fatty acids with branehed ehains. III. The fate in the body 08x - methyleinnamie acid, 
ß - phenyl-iso-butyrie aeid, and y - phenyl-iso-valerie acid. (Der Modus der Oxydation 
von Fettsäuren mit verzweigter Kohlenstoffkette. III. Das Schicksal von &-Methyl- 
zimtsäure, ß-Phenyl-iso-buttersäure, y-Phenyl-iso-valeriansäure im Organismus.) (Dep. 
of physiol. a. biochem. univ., Leeds.) Biochem. journ. Bd.18, Nr. 1, 8.153—160. 1924. 

ß-Phenyl-iso-buttersäure, C,H, CH, - CH, C(CH,) COOH, dargestellt aus 
Methylmalonester und Benzylehlorid oder durch Reduktion der Zimtsäure, wurde 
Katzen und Hunden als Natriumsalz subcutan beigebracht. Auf 1kg wurden höchstens 
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0,9 g vertragen. 77% erschienen als Benzoesäure (einschl. Hippursäure), Ketone 
konnten (mit Nitrophenylhydrazin) im Harndestillat nicht aufgefunden werden. In 
einem Fall konnte eine Spur einer Säure aufgefunden werden, die Permanganat 
erst in der Wärme reduzierte, also wahrscheinlich $-Oxy-ß-phenyl-iso-buttersäure oder 
ß-Oxy-ß-phenylpropionsäure; außerdem &-Methylzimtsäure (Smp. 72°), die gepaart 
(mit Glykokoll?) vorgelegen hatte. Die Säuren konnten auf Grund der verschiedenen 
Löslichkeit ihrer Baryumsalze getrennt werden. &-Methylzimtsäure, (0,H,CH 
— C(CH,)COOH, wurde in reiner Cis und Transform injiziert (3g auf 11kg Hund). 
Die Säure vom Schmelzpunkt 82° ging dabei zu einem kleinen Bruchteil in die isomere 
von Schmelzpunkt 72° über, beide ergaben 30—33% der Theorie an Benzoesäure, 
bei der Oxydation war also die eine Form nicht begünstigt. Die geringe Ausbeute an 
Benzoesäure, die mehrfach in quantitativ durchgeführten Versuchen gefunden wurde, 
zeigt, daß die ungesättigte Säure nicht ein obligatorisches Zwischenprodukt im Abbau 
der Isobuttersäure sein kann und die zum Benzolring konjugierte Doppelbindung 
die Ringsprengung begünstigt. y- Phenyl-iso-valeriansäure, (C,H, CH, CH, 
CH(CH,) COOH, dargestellt aus Methylmalonester und reinem w-Phenyläthylchlorid, 
wurde nur als Öl vom Siedepunkt 169—172° (15 mm) erhalten. 1,5. bzw. 1,2g 
wurden einer Katze (2,5 kg) injiziert, die beim niederen Homologen beobachteten 
toxischen Wirkungen blieben aus. Nicht mehr als 50% d. Th. an Phenylessigsäure 
(einschl. Phenacetursäure) wurden erhalten, keine Ketone. Die entsprechenden Frak- 
tionen der Mutterlaugen verbrauchten Permanganat in der Kälte, es gelang aber nicht, 
die ungesättigte Säure herauszuarbeiten. Die a-ständige Methylgruppe wird also bei 
den Fettsäuren entfernt, so daß die gleichen Endprodukte im Stoffwechsel entstehen 
wie aus jenen. Über die Art, wie dies geschieht, ob die Oxydation an der Methylgruppe 
einsetzt oder ob sie gleichzeitig mit den 2 endständigen Kohlenstoffatomen beim 
„paarigen Abbau‘ entfernt wird, konnte kein Anhaltspunkt gefunden werden. (Vgl. 
diese Berichte 15, 499.) K. Thomas (Leipzig). 


Küster, William, und Paul Schlaek: Über die Bildung von Pyrrol-Derivaten aus 
Amiden von ß-Diketonsäure-estern. (Laborat. f. organ. u. pharmaz. C'hem.,. techn. Hoch- 
schule, Stuttgart.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, 8. 409—413. 1924. 

Die Verff. haben versucht, die sauren Eigenschaften der mit Hilfe von Oxalester 
dargestellten Dicarbonylverbindungen, welche diese Stoffe zur Gewinnung von Pyırol- 
derivaten untauglich machen, durch Einführung von Stickstoff herabzusetzen. Benützt 
wurde das Phenylamid des Oxalylacetons und das Oxalylacet (Methylphenylamid). 
Ersteres gab ein schön krystallisierendes Nitrosoderivat, doch gab weder die Kom- 
bination desselben mit Acetessigester, noch die des Nitrosoacetessigesters mit dem 
Diketon eine Pyrrolderivat. Letzteres gab mit Nitrosoacetessigester ein Pyrrol, dessen 
beide carboxyle in &&’-Stellung stehen dürften, da sie sich leicht verseifen lassen. Daher 
wird das Pyrrolderivat als 4 Methyl 25 Diearboxäthyl pyrrol 3 carbon methylphenyl- 
amid ausgesprochen. 

Er (CH,) 
1 
RO00-C| Jo—000R 
Na 

Versuche. Darstellung des Oxalesters nach Hultman, Davis und Clarke (Amer. Soc. 
43, 366). Ausbeute bis 90%, Oxalylaceton, Sp. des Esters 740 mm 213—215°. Gibt beim 
Schütteln mit Ferrihydroxyd ein in Chloroform lösliches, in großen, rhombischen, granatroten 
Blättchen. krystallisierendes Eisensalz (,,H,,O,,Fe, löslich ‘in. Benzol, Schwefelkohlenstoff, 
Aceton, Alkohol, Pyridin, unlöslich in Wasser und Petroläther. Gegen Säuren recht beständig, 
wird durch Basen zerlegt. Mit Nickel und Kobaltsalzen wurde keine Komplexsalzbildung be- 
obachtet, mit Ferrosalz ein violettgefärbtes, in Chloroform lösliches Salz. Die Verseifung des 
Esters geschieht durch 4-n-Natronlauge, die Säure (Schm.P. 98°) ist in Äther löslich. Anilid, 
lange hellgelbe Nadeln, Schm.P. 140—141°. Die alkoh. Lösung gibt mit Ferrichlorid intensive 
Rotfärbung. Nitroso-Acetonyloxalsäureanilid, C},H10,N;, dunkelgelbe, bis 6mm lange 
Prismen, Schm.P. 138°, löslich in Äther, Alkohol und Alkalien aus dem Anilid durch Natrium- 
äthylat und Amylnitrit bei 0°. Die alkoh. Lösung gibt mit Ferrichlorid Dunkelrotfärbung, die 
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nicht in Chloroform oder Äther übergeht. Mit Kobalt- oder Nickelsalzen entsteht kein Kom- 
plexzsalz. — Oxalylacet (N-methylanilid) ROOCCOCH,CON. (C,H,(CH,) aus ätherischer Na- 
triumalkoholatlösung, Oxalester und Methylacetanilid durch Schütteln bis sich letzterer Stoff 
gelöst hat. Nach Abdestillation des Äthers hinterbleibt ein Öl, das mit heißgesättigter Kupfer- 
acetlösung versetzt und mit verd. Essigsäure angesäuert wird. Beim Erkalten krystallisiert das 
Kupfersalz C,;H,,0;N;Cu, löslich in Ather, Chloroform, heißem Alkohol, unlöslich in Wasser 
und verd. Essigsäure. Schm.P. 112—115°. Durch verd. Schwefelsäure wird es zersetzt. Aus- 
äthern, Rückstand aus heißem Wasser umkrystallisiert. C};H1};0,N. Weiße Nadeln, löslich in 
Alkohol, Chloroform, unlöslich in kaltem Wasser. Schm.P. 75°, Sp. 740 112°. Komplexes 
Eisensalz, mit frisch gefüllten Ferrihydroxyd oder aus der warmen weingeistigen Lösung durch 
Ferrichlorid. C34H,,07,N;Fe, carminrote Nadeln aus Chloroform. Pyrrolderivate I. C,,H,50;N;, 
farblose Krystalle, löslich in Alkohol, Ather, Chloroform, unlöslich in Wasser und verdünnten 
Mineralsäuren. Schm.P. 82°. Gibt mit Ehrlichs Reagenz, sowie mit Diazobenzolsulfonsäure 
beim Erhitzen sofort rotviolette, resp. rote Färbung. Der Azofarbstoff erweist sich als &-Derivat. 
Fichtenspanreaktion intensiv. Durch 1Oproz. alkoholische Kalilauge tritt Verseifung ein. 
Die Dicarbonsäure C,;H,,0;N, krystallisiert aus 50 proz. Weingeist oder warmem Wasser. 
Schm.P. 126°. Die schwach alkalische weingeistige Lösung gibt mit Diazobenzolsulfonsäure 
sofort eine blutrote Färbung. Küster (Stuttgart). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Weitere Studien über die Struktur des Eiweiß- 
moleküls. (Physiol. Inst., Unw. Halle a. S.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 134, H. 1/3, 8. 113—120. 1924. 

Gereinigte Schweineborsten und das Eiweißgemisch des Blutes wurden der stufen- 
weisen Hydrolyse im Autoklaven unterworfen. Aus den Schweineborsten wurde ein 
Glyceyl-di-oxyprolin (Molekulargewicht gef. 248, 289 und 301 ber. 283), Isoleucyl- 
leucinanhydrid und vielleicht auch ein Alanyl-glycinanhydrid isoliert. Aus den Blut- 
proteinen ein Anhydrid aus Leucin und Serin, eines aus Leucin und Glycin und ein 
Tripeptid aus 1 Molekül Valin und 2 Molekülen Prolin. K. Felix (Heidelberg). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Weitere Studien über die Struktur des Eiweiß- 
moleküls. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 134, H.1/3, 8. 121—128. 1924. 

Es wird der Frage nachgegangen, ob die Anhydride, die sich unter den Produkten 
der Hydrolyse der Eiweißkörper nachweisen lassen, nicht sekundär entstehen. Ver- 
schiedene Peptide, Di-, Tri- und Tetrapeptide wurden im zugeschmolzenen Rohr 
6—7 Stunden im Bombenofen auf 150—160° erhitzt. Glycyl-leucin gab ein Anhydrid, 
Glyeyl-tyrosin nicht. Auch aus den Tri- und Tetrapeptiden, mit Ausnahme des Di- 
glyceyl-cystin, entstanden Diketopiperazine. Diese können also zweifellos bei der 
Hydrolyse der Proteine sekundär aus Polypeptiden entstehen. Ihr Vorkommen beweist 
in erster Linie nur das Vorhandensein einer säureamidartigen Verknüpfung der Amino- 
säuren. Bei der gleichen Behandlung von freien Aminosäuren konnten in keinem Fall 
Anhydride erhalten werden. Ebensowenig konnten Produkte nachgewiesen werden, 
die aus 3 Aminosäuren bestanden, die also neben der Polypeptidbindung eine Anhydrid- 
gruppe enthielten. K. Felix (Heidelberg). 

Troensegaard, N., und Julius Schmidt: Untersuchungen über die Zusammensetzung 
der Proteine. (Laborat. v. Troensegaard, Kopenhagen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 133, H. 1/4, 8. 116—125. 1924. 

Von Gliadin, Gelatine, Casein und den entsprechenden Acetylproteinen wurden 
in Eisessig,Phenol und Anilin die Molekulargewichte durch Gefrierpunktserniedrigung 
bestimmt. Die Werte in Eisessig waren abnorm niedergehalten, die überdies für Gliadin 
mit abnehmender Konzentration noch weiter fielen. Auch in Anilin fielen sie zu niedrig 
aus. Am wahrscheinlichsten dürften die Bestimmungen in Phenol sein, das das Gliadin 
nicht verändern soll. Aber auch diese Werte sind außergewöhnlich niedrig, das Mole- 
kulargewicht von Gliadin nur 440, für Gelatine 356. Für die Proteolsäure des Gliadins 
(vgl. diese Berichte 23, 15; 16, 482; 6, 489) in Phenol 212. K. Felix (Heidelberg). 

Troensegaard, N.: Über den reduktiven Abbau der Proteine und die Giftigkeit der 
Spaltprodukte. (5. Mitt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 1/3, 
8.100—112. 1924. 

‘ Die Fraktionen, die bei der reduktiven Spaltung des Gliadins (vgl. diese Berichte 
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19, 482) entstehen, üben, mit Ausnahme der Fraktion D,, eine starke Giftwirkung auf 
Meerschweinchen aus. Methyliertes Casein und Gliadin sind ungiftig, dagegen die 
Produkte ihrer reduktiven Spaltung giftig. Verschiedene Methoden reduktiver Spaltung 
führen zu Substanzen verschiedener Giftigkeit. K. Felix (Heidelberg). 

Lieben, Fritz: Über die Nitrierung einiger Biweißkörper. I. (Physiol. Inst., Um. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 535-554. 1924. 

Seidenfibroin, Casein und Blutfibrin wurden mit 20 proz. HNO, nitriert und die auf- 
genommenen NO,-Gruppen nach Young und Swain (Öhem, Zentrlbl. 2, 1162. 1897) 
bestimmt und in Beziehung gesetzt zu dem T'yrosingehalt der Proteine. 2 g Nitro- 
Casein enthalten 0,046—0,054, 2,0154 g Nitrofibroin 0,0465, 2 g Nitrofibrin 0,047 g NO,, 
Diese Werte sind höher, als sie sich aus dem Gehalt an T'yrosin berechnen lassen, unter 
der Voraussetzung, daß die Nitrierung hauptsächlich an der Oxyphenylgruppe angreift. 
Es wird wahrscheinlich gemacht, aber nicht bewiesen, daß auch der Indolring des 
Tryptophan NO,-Gruppen aufnimmt. Beide sollen in die Mononitroderivate über- 
geführt werden, Phenylalanin reagiert nicht, Die Tatsache, daß der Guanidinrest 
des Arginins im Eiweiß nitriert wird, ist weiter nicht berücksichtigt. Vor der Be- 
stimmung der NO,-Gruppen müssen die Nitroproteine mehrmals in Sodalösung auf- 
quellen, um zurückgehaltene NO,-Reste zu entfernen. Nitrofibroin und Nitrocasein 
lassen sich durch Na,8,0, im H-Strom zu farblosen Produkten reduzieren, Es treten 
aber keine neuen mit dem van Slykeschen Verfahren bestimmbaren NH,-Gruppen 
auf, Eine geringe Zunahme des freien Amino-N rührt von einer teilweisen Zersetzung 
des Proteins bei der Nitrierung her, die um so größer ist, je konzentrierter die HNO, ist, 
Die nitrierende Wirkung 5proz. HNO, ist kaum merklich, die der 1Oproz. etwas größer und 
die 20 proz. bereits so stark, daß sie von höheren Konzentrationen nur wenig übertroffen 
wird. K. Felix (Heidelberg). 

Lieben, Fritz: Über die Nitrierung einiger Eiweißkörper. II. (Physiol. Inst,, Univ. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 555-559. 1924. 

Zu den in der vorhergehenden Arbeit erwähnten Eiweißkörpern hat Verf. folgende 
Proteine nitriert und die Anzahl der aufgenommenen NO, in 2 g Nitroprotein bestimmt: 
Serumalbumin 0,034, Serumglobulin 0,045, Lactalbumin 0,032, Edestin 0,086, Gliadin 
0,020, Keratin 0,026 g NO,. Die Menge der Nitrogruppen scheint mit dem T'yrosin- 
und Tryptophangehalt der Proteine in Beziehung zu stehen. K. Felix (Heidelberg). 

Plimmer, Robert Henry Aders: The analysis of proteins. I. The action of nitrous 
acid upon the hexone hases. (Die Analyse der Proteine. II, Die Wirkung salpetriger 
Säuren auf die Hexonbasen.) Biochem. journ, Bd. 18, Nr. 1, 8. 105—109. 1924. 

Die Bestimmung der Hexonbasen nach der Methode von Van Slyke in dem 
PWS-Niederschlag beruht auf der Wirkung der salpetrigen Säure. Der Arginin-N 
wird direkt bestimmt, der Histidin- und Lysin-N berechnet auf Grund des freien 
Amino-N. Die Werte für Arginin sind befriedigend, dagegen stimmen die für die beiden 
anderen Basen selten mit den wirklichen überein, Die Versuche des Verf, ergaben, 
daß die endständigen NH,-Gruppe des Lysin bei 14—17° erst nach 1 Stunde voll- 
ständig reagiert. Der Amino-N des Arginin und Histidin ist bei dieser Temperatur in 
15—20 Min, quantitativ abgegeben, Eine längere Reaktionszeit hat zwar keinen Ein- 
fluß auf den Histidinwert aber auf den des Arginin, da in dieser Zeit die Guanidingruppe 
beginnt N abzugeben. Der innerhalb einer Stunde von ihr abgegebene N hat auf die Ge- 
nauigkeit der Bestimmung noch keinen Einfluß. Bei Untersuchungen eines Gemisches 
der Hexonbasen muß die salpetrige Säure bei 15—17° 1 Stunde lang einwirken (vgl. 
auch Plimmer, Biochem. J. 10, 115, 1916). K. Felix (Heidelberg). 

Edlhacher, 8.: Zur Kenntnis der oxydativen und reduktiven Spaltung der Proteine. 
(Physiol. Inst. uw ‚Inst. f. Biweißforsch., Unw. Heidelberg.) Lloppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 134, H. 1/3, 8. 129—139. 1924. 

Aus dem Casein wurde die Oxyprotsulfonsäure durch Oxydation mit KMnO, 
nach Maly dargestellt und ihre Eigenschaften untersucht, Der Gehalt an Basen-N 
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ist ungefähr derselbe wie beim ursprünglichen Casein, dagegen steigt der Humin-N 
um etwa 10%, an, während der Monoaminosäuren-N ungefähr auch um 10%, abnimmt. 
‚Der freie Amino-N beträgt ungeführ 5%, des Gesamt-N, die N-Methylzahl 11, der Quo- 
 tient N-Methyl : Formolzahl 2,1. Bei der Verdauung durch Trypsin ändert sich dieser 
Quotient nicht. Durch weitere Oxydation mit Perhydrol entsteht aus der Oxyprotsulfon- 
säure die Peroxyprotsäure. Sie kann auch durch direkte Einwirkung von Perhydrol 
auf das Protein erhalten werden. Diese Reaktion wurde bei Casein, Gelatine, Arachin 
und Clupein ausgeführt, Verf. schlägt für die Produkte die Namen Apocasein, Apo- 
 gelatine, Apoarachin und Apoclupein vor. Sie sind sehr hygroskopisch, unlöslich in 
Alkohol und Äther; fallen aus wäßrigen Lösungen mit verdünnten Säuren, nicht mit 
HgOl,, dagegen mit PWS, Sie werden durch Trypsin nicht gespalten. Der Formol-N 
beträgt bei dem Apocasein 28,9%, vom Gesamt-N. Bei der Hydrolyse sind 5%, des 
Gesamt-N als NH, abspaltbar. Sie geben große Mengen Humin-N. Der Monoamino- 
säure-N hat stark abgenommen. Ebenso fallen die Werte für Histidin und Lysin stark 
ab. Während der für Arginin relativ ansteigt. Setzt man die Oxydation weiter fort, 
so erhält man schließlich große Mengen Guanidin. Wird sie nur bis zur Stufe des Apo- 
proteins geführt, so entsteht kein Guanidin. Das Arginin wird aber teilweise inaktiviert. 
Beim Ölupein wird alles Arginin inaktiviert, Wahrscheinlich befindet sich bei den 
anderen Proteinen ein Teil des Arginins in hevorzugter Bindung. — Bei der reduktiven 
Spaltung des Caseins wurden im wesentlichen die Resultate von Troensegaard be- 
stätigt, In der Proteolfraktion wurde noch eine Verteilung des N bestimmt. 
i K. Felix (Heidelberg). 

Greenberg, D. M., and Carl L. A. Schmidt: On the mode of union of eertain proteins 
with aeids and bases. (Die Art der Verbindung gewisser Proteine mit Säuren und 
Basen.) (Dep. of biochem. a, pharmacol., univ. of California, Berkeley.) Proc. of the 
800. f, exp. biol, a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 281—284. 1924. 

Auf Grund der Ergebnisse der Untersuchungen von Hitchcock (vgl. diese Berichte 
2%, 315) wird gezeigt, daß das Säurebindungsvermögen der Gelatine dem Gehalt an 
freien Guanidin- und NH,-Gruppen entspricht. Das Basenbindungsvermögen beruht 
auf den zweibasischen Säuren, zu denen auch das Tyrosin zu rechnen ist. Die zweite 
COOH-Gruppe ist nichtin jedem Fall in eine Säureamidgruppe übergeführt, wie man früher 
annahm. Aus dem Gehalt an diesen Aminosäuren läßt sich das Basenbindungsvermögen 
berechnen, wenn man den Amid-N abzieht. Bei Casein und Gliadin ist die Überein- 
stimmung zwischen dem direkt bestimmten und dem berechneten Wert gut, bei der 
Gelatine sind größere Unterschiede, die wahrscheinlich aber auf die, Unsicherheit in 
der Bestimmung kleiner Mengen Asparaginsäure und Glutaminsäure zurückzuführen 
sind. (4%, K. Feliv (Heidelberg). 

Cikänek, L., 4. Havlik und F, Kubänek: Studium der Eiweißkörperkoagulation 
in Tropfen. IV. Mitt. Über den Einfluß der Qualität von Eiweißkörpern und Fällungs- 
mitteln auf die Füllung. (Öhem. Inst., tierärztl. Hochsch., Brünn.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 145, H. 1/2, 8. 98—104. 1924. | 

} Bei der von Beöka und Sinkora angegebenen Eiweißkoagulation in Tropfenreihen 
mit geometrisch sich ündernder Konzentration von Biweiß und Fällungsmittel ergeben manche 
Tüllungsmittel eine typische Figur der gefüllten Flächen, z. B. Hg ein Quadrat, Cu einen Rhom- 
bus usw. Diese Gosetzmäßigkeit läßt sich vielleicht zum qualitativen Nachweis von chemischen 
Substanzen verwerten. Die Fällungskraft organischer Verbindungen wird durch Substitution 
von Cl, OH, NO,, HSO, durchweg vermehrt, durch Amidierung meist vermindert. Die Alkohole 
werden mit Zunahme der OH-Gruppen unwirksam, Glycerin kann daher als Konservierungs- 
mittel für Eiweiß benutzt werden. Die typischen Bilder sind außerdem abhängig von dem 
Verdünnungsmittel, besonders aber von der Art des Biweißes. Auch die Fällbarkeit der Biweiß- 
arten ist vorsohieden, Bei gewissen Erkrankungen zeigt das Serumeiweiß sehr verschiedene, 
für die einzelne Erkrankung charakteristische Küllungsfiguren, denen Verff. eine Bedeutung 
für dio klinische Diagnose voraussagen möchten (ILL Val. diese Berichte 28, 8). H. Rhode, 


Shackell, L. F,: Further work on dye-protein aggregates. (Weitere Arbeiten über 
Farbstoff-Biweißniederschläge,) (Physiol. laborat., univ. of Utah, Salt Lake City.) (Proe. 
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of the Ameriec. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 59, Nr. 1, S. LY—LV1i. 1924. 

Eiweiß färbt sich mit vielen sauren und basischen Farbstoffen, die in der Verbindung 
mit Eiweiß zwischen p5 2—8 ihren Farbton behalten, entgegen der Loebschen Behauptung, 
daß saure Farben nur auf der sauren, basische nur auf der basischen Seite vom isoelektrischen 
Punkt des Eiweißes dieses färben. Leicht dialysable Farbstoffe (Ponceau, Methylenblau) 
lassen sich durch heißes Wasser aus der Adsorption zu Eiweiß auswaschen, während nicht 
dialysable Farbstoffe (Kongorot, Nachtblau) hierdurch nicht aus der Eiweißverbindung 
befreit werden können, da diese offenbar keine eigentliche Adsorptionsverbindung darstellt. 
Es handelt sich dann wohl um Farbeinschlüsse in die vielen kleinen Poren, die bei der Koagu- 
lation von Eiweiß entstehen. H. Rhode (Köln). 


Smorodinzew, J. A.: Zu R. Engelands und W. Riehlers Artikel: „Über einige Ex- 
traktivstoffe des menschliehen Skelettmuskels. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
_ Chem. Bd. 132, H. 4/6, 8. 328. 1924. 

Vgl. diese Berichte 16, 406. 

Verwahrung gegen die Bemerkung von Engeland und Riehler, daß die Extraktiv- 
stoffe der menschlichen Muskulatur — im Gegensatz zur Muskulatur der verschiedensten 
Tierformen — bislang noch nicht der Gegenstand einer entsprechenden Bearbeitung gewesen 
seien, und Hinweis auf seine eigene Arbeit über die Extraktivstoffe der menschlichen Muskulatur 
im Journal der russischen physiko-chemischen Gesellschaft 49, 263. 1917. R. Eberhard Gross. 

Mardles, Ernest Walter John: Peptisation of gelatin by mixed liquids. (Peptisation 
von Gelatine durch gemischte Flüssigkeiten.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 8. 215 
bis 230. 1924. 

In einem Gemisch eines Lösungsmittels mit einem zweiten oder auch einer an sich 
nicht lösenden Flüssigkeit ist die Löslichkeit der Gelatine gesteigert. Als derartige 
Gemische wurden untersucht: H,O + Essigsäure, Pyridin, HCHO, Dimethylamin, 
Diäthylamin, Äthylalkohol, Glycerin oder Aceton; Essigsäure + CH,OH, Phenol 
oder Benzylalkohol; HCHO + Essigsäure, Phenol oder o-Kresol. Selbst sonst dehy- 
dratisierende Substanzen wie z. B. Alkohol steigerten die Löslichkeit, letzterer bis zu 
20% Alkohol. Die Oberflächenspannung der Gelatinelösung erwies sich abhängig von 
derdes Lösungsgemisches.!Zur Erklärung seiner Ergebnissenimmt Verf. unter Bezugnahme 
auf die von Knoevenagel aufgestellte Theorie über den Quellungsvorgang an, daß 
die Moleküle des Lösungsmittels, also etwa H,O oder Essigsäure als polymere Molekül- 
komplexe vorhanden sind und daß der Zussiz von einer nichtlösenden Flüssigkeit 
nicht einfach das System verdünnt, sondern als Molekül in den kolloidalen Komplex 
eintritt und dessen Charakter verändert. Bei der Mischung würde die Komplexbildung 
gleichartiger Moleküle unter Bildung von Komplexen ungleichartiger Moleküle zurück- 
gedrängt; letztere verhalten sich dann zum Kolloid so attraktiv wie die ursprünglichen 
Komplexe, d.h. die kolloiden Gelatineteilchen würden auseinandergedrängt. Da die 
Solvatation ein molukularer Vorgang ist, bleibt es nicht weiter verwunderlich, daß das 
optimale lösende Gemisch dem eines einfachen molekularen Verhältnisses nahekommt. 

H. Rhode (Cöln). 

Sharpe, John Smith: Choline as a preeursor of guanidine. The deerease in the 
amount of eholine of the hen’s egg during ineubation. (Cholin als eine Vorstufe des 
Guanidins. Die Abnahme der Cholinmenge im bebrüteten Hühnerei.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 1, S. 151—152. 1924. 

Ausgehend von der von Riesser aufgestellten Hypothese der Möglichkeit einer 
Kreatinbildung aus Cholin bestimmte Verf. im alkoholisch-ätherischen Extrakt von 
Hühnereiern nach Hydrolyse mittels Baryt die Menge des Cholins, und zwar bei ganz 
frischen Eiern, nach 7, 14 und 21 Tagen der Bebrütung. Es zeigt sich, daß der Cholin- 
gehalt von 0,40%, bis 0,22%, heruntergeht. Die absolute Abnahme an Cholin betrug 
durchschnittlich pro Ei 0,11 g, während in der gleichen Zeit nach Burns (Biochem. 
Journal 10, 2) der Guanidingehalt um 0,18 g ansteigt. Diese Befunde unterstützen 
die Anschauung, daß Cholin eine Quelle des Guanidins im Körper sei. Riesser. 

Groot, J.: Über das Verhalten von Zuekerarten in verdünnt alkalischer Lösung. 
I. Mitt. Die Ursache der Glueoseumlagerung in verdünnter Kaliumhydroxydlösung. 
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(Zaborat. f. chem. Technol., techn. Hochsch., Delft.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 1/2, 
8. 72—90. 1924. 

Es wird untersucht, wie die Rotation einer im Gleichgewicht befindlichen Glucose- 
lösung sich ändert, wenn sie mit verdünnter Kalilauge versetzt wird. Für verschiedene 
Konzentrationen von Glucose nimmt die Rotationserniedrigung J mit der KOH- 
Konzentration zu; der Grenzwert, den A erreicht, ist der in der Lösung vorhandenen 
Glucosemenge etwa proportional, er beträgt I; ?/, der Glucoserotation in reinem Wasser. 
Die Geschwindigkeit der Drehungsabnahme nimmt beim Wachsen von A zu, bis sie 
einen Grenzwert erreicht, wenn die anfängliche Drehung minimal ist und 4 also den 
größten Wert hat. Die allmähliche Drehungsabnahme der Glucose spiegelt die de Bruyn- 
van Ekensteinsche Reaktion wieder. Die Glucose soll während der Reaktion mit ver- 
dünnter KOH regelmäßig in eine inaktive Mischung von Monosacchariden übergehen. 
Diese Reaktion verläuft monomolekular. Eine maximale Umlagerungsgeschwindigkeit 
ist dann zu konstatieren, wenn eine molekulare Menge KOH auf die Glucose einwirkt. — 
In einem theoretischen Teil wird die Erscheinung der Rotationsänderung zu erklären 
versucht. F. Wrede (Greifswald). 

Ohle, Heinz: Über Acetonzucker und ihre Derivate, I.: Die Konstitution der Di- 
aceton-glucose und über eine neue Benzoyl-monoaceton-glueose. (Chem. Inst., Univ. 
Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, 8. 403—409. 1924. 

Nach kritischer Betrachtung der Ansichten über die Struktur der Diaceton-glucose 
werden eigene Versuche angeführt, die die unklaren Verhältnisse aufklären sollen. Es wird 
gezeigt, daß bei sehr vorsichtiger Hydrolyse die Benzoyl-diaceton-glucose eine Monobenzoyl- 
monoacetonglucose liefert, die der von Fischer und Noth (Chem. Ber. 51, 324, 18) in kristalli- 
siertem Zustande erhaltenen isomer ist. Gegen schwache Säuren in der neue amorphe Körper 
beständig, bei Berührung mit Spuren von Alkali wird er in das krystallisierte Isomere um- 
gewandelt. Bei dieser Umwandlung handelt es sich offenbar um eine Acylwanderung (E. 
Fischer (vgl. diese Berichte 5, 170, 171.) wahrscheinlich ist die Benzoylgruppe 
von einer sekundären zu einer primären Alkoholgruppe gewandert. Diese Ansicht 
wird gestützt durch die Beobachtung, daß bei Einwirkung von Benzoylchlorid auf 
Monoaceton-glucose in Pyridin die Fischersche Benzoylverbindung entsteht. Da nächst der 
OH-Gruppe am C, die OH-Gruppe am C, am reaktionsfähigsten ist, müßte also diese Substanz 
als 6-Benzoyl-monoaceton-glucose anzusprechen sein. Die neue amorphe Benzoyl-monoaceton- 
glucose liefert bei erschöpfender Benzoylierung die gleiche Tribenzoyl-monoaceton-glucose wie 
das krystallisierte Isomere. Da unter den Reaktionsbedingungen beide Körper beständig sind, 
ist bewiesen, daß die Struktur des Glucosekomplexes in beiden Isomeren identisch ist, und 
daß die Umlagerung auf einer Acylwanderung beruht. Die Umkehrung der Umlagerung, also 
Gewinnung der amorphen aus der krystallisierten Form, gelang nicht. Daß sie möglich ist, 
beweisen die Versuche von Fischer und Noth, die die krystallisierte Benzoylverbindung in 
Benzoyl-diaceton-glucose zurückverwandeln konnten. Die Umlagerung erfolgte hier zweifellos 
durch die als Katalysator verwendete Salzsäure. Es wird nun versucht, ob unter Vermeidung 
von Salzsäure die beiden Isomeren Monobenzoyl-monoaceton-glucosen sich mit CuSO, als 
Katalysator acetonisieren lassen. Merkwürdigerweise gelingt das in beiden Fällen nicht. Durch 
die Reaktion wird die von Irvine aufgestellte Formel für die Diaceton-glucose hinfällig. Es 
kämen folgende beiden Formeln in Frage: 


| | 
En >CcH,. 
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Versuche: 14 g Benzoyl-diaceton-glucose werden mit 5g Anilinchlorhydrat in 150 cem 
abs. Alkohol eine Stunde gekocht, wobei der eine Acetonrest abgespalten wird. Durch Be- 
handeln mit Äther wird das Anilinchlorhydrat entfernt. Die Abtrennung der neuen Benzoyl- 
monoaceton-glucose vom unveränderten Ausgangsmaterial gelingt durch Fällen der Lösung in 
der 5fachen Menge Tetrachlorkohlenstoff mit dem doppelten Volum Petroläther, der Benzoyl- 
diaceton-glucose nicht ausscheidet. Die amorphe Substanz zeigt [x]p = ca — 26° (in Alkohol). 
Auf Zusatz von etwas Alkali bildet sich das krystallisierte Isomere. Es läßt sich leicht in Tri- 
RR en vom Fp. 120° umwandeln. Das kristallisierte Isomere gibt mit 
Pyridin und Benzoylchlorid die krystallisierte 6- Benzoyl- monoaceton - glucose. 

F. Wrede (Greifswald). 
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- Levene, P. A.: Preparatien ef a-mannese II. (Darstellung von 3-Mannose IL) 
(Laberei., Reckejeller inst. . med. research, New York.) Journ. of biel: chem. Ba. 39, 
Nr 1 I 1R-135L 184 ; ae} 

-Mannose wird folgendermaßen dargestellt: „100 g Mannose werden in 25 ccm Wasser 


S te Rt In wäserser Lö i 1,5° : &-Man- 
aose; Gisschsewichtscirehung ab= 293° (10 und Mproz. Lösung), Ih =+4359° 
Stproz. Lösnr; 5 + 3, = 00m AUSQ, 0.0023 für 10, M und 34proz. Ta . B- 
Mannese: Gleschsewichtscrehung (ab = + 278° (1Opeoz. Lg), + 5,= 008 — 
In ”prox. Alkahal zeirte a-Mannose hei 33°: Gleichee ichischehung [ab = + 4.16%, u, + 5, 
= AWSEQ — Z-Manness: Gleschgewichtscrehung a$b=+1B5, u, +5,=-000875 — 
g Ü maximale Löslichkeit erreicht, wi 


An Modellen wird gezeigt, daß der 25-Oxydring bei der 2.5-Anhydrogkunuee die 
Bildung eines 1,4-Oxydringes verhindern muß; somit müßte bei dem Zucker eine 
zeine Aldehydiorm vorliegen. Ahnliche Verhältnisse müssen bei den beiden 2,5-Anhydro- 


Die Differenz der Molckularroistionen der beiden bekannten Manneseformen ist 
Fentascstat war allerdings nicht dirckt aus der neu entdeckten Form der Mannose (a) 
gewonnen. Daher wird diese Acetanhydrid-Pyridin bei 0° 


von Hudson und Dale aus #-Mannose aceiat mit Zinkchlorid gewonnenen 


GH 

Levene, P. and &. €. Meyer: Isomerie methyl diacefone manneses. (IBomere 
Methyl-Diaceton-Mannosen (Lebersi., Rockejeller inst. f. med. research, New York.) 
Jeum. of biol. chem. Bd. 39, Nr. 1, 8.145149... 1934. 7 er 
iacei wird mit Jodmethyl und Ag,O methyliert. Es entsteht eine 

rechisdrehende Methyl-diaceton-Mannose Fi 
ER die mit der von Freudenberg und Hixon (Chem. Ber. 56, 2119. 
ER 1923) nicht identisch ist. Bei ihrer Hydrolyse entsteht ebenso wie 
eurc/ > bei der isomeren Verbindung &-Mannose_ - Die Verbindung kann 
NN oa © auch durch Aretonanlaserung an Methylmannosid erhalten werden. 


ee D 
En piaczton-Mannoss, C„H,.Ö, durch Methylierung gewonnen: Sirup, 
ö : Kp. 115° (1.2 mm Hp), [AB = + 25° (in Acetpientetrachlorid). 
C„H,„O, aus Methrimannosid: Srup, Kp. 105° (05 mm He) ap= +349° m 
Aceiylentetzachlerid) Al Nebenprodukt wurde eine optisch aktive Substanz er- 
Mesityloxyd ist. Früz Wrede (Greifswald). 


> 
j 


— 11 — 


Austin, W. €.: Phospholipins in yeast. (Phosphatide in der Hefe.) (Hull 
laborat. of physiol. chem., univ. of Chicago, a. dep. of physiol. chem., Loyala univ. 
med. school, Chicago.) (Proc. of ihe Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 
1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. LIII. 1924. 

Stärkefreie Bäckerhefe enthält 4,5%, Gesamtfett, darunter 0,5%, Rohphosphatid. In 

an war das Verhältnis P: N gleich 1 und es konnte Leeithin und Kephalın nachgewiesen 
werden. Sphingomyelir fehlte. Das Leeithin konnte als reine Chloreadmiumverbindung isoliert 
werden, Kephalin zersetzte sich bei dieser Behandlung. Bei der Hydrolyse des Rohphosphatids 
wurden Cholin, Colamin und unbekannte Stickstoffkörper erhalten. "Die Cholinbestimmung 
wurde verbessert. Schmitz (Breslau). 

Barry, William M., and Vietor E. Levine: The oxidation and reduetion of bile pig- 
ments. (Oxydation und Reduktion von Gallenfarbstoffen.) (Biochem. laborat., school 
of med., Creighton. univ., Omaha.) (Proc. of the Americ. soe. of biol. chem., St. Louis, 
27.—29. X11. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. LITI—LIII. 1924. 

Die Oxydation von Bilirubin zu Biliverdin erfordert ein p, von 6,4. Bei geringerer 
Konzentration der Wasserstoffionen entsteht kein Biliverdin. Frische Lebergalle hat ein 
Pu von 7,2—7,8, beim Aufenthalt in der Gallenblase tritt aber eine Säuerung ein, so 
daß man bei der normalen Blasengalle Werte von 5,0—7,2 findet. Manche patholo- 
gischen Umstände, wie Entzündungen, Traumen, schlechte Blutzirkulation und ex- 
cessive Wasserverluste können eine lokale Acidose verursachen, in deren Gefolge die 
Blasengalle dunkelgrün wird. An der Luft wird grüne Galle durch Bakterienwirkung 
gelb, gekochte Galle bleibt grün. Die Reduktion geht auch durch Leber- oder Hefe- 
zellen vor sich, da diese eine Reduktase enthalten. Glucose wirkt beschleunigend, 
Erhitzung unterbricht den Vorgang. Lebergalle an sich ist eine Bilirubingalle, aus 
Fisteln wurde nie dunkle (Stase) oder grüne (Oxydation) Galle erhalten. Lokale Acidose 

mag aber die Reduktionswirkung der Leberzellen überwinden und in der Leber selbst 
grüne Galle oder biliverdinhaltige Konkremente entstehen lassen. Bei der Gallen- 
drainage sollte immer besonders auf die Farbe der Galle geachtet werden. Schmitz. 

Flößner, 0.: Neue Untersuehungen über die Eehinokokkusflüssigkeit. (Physiol. 
Inst., Univ. Marburg a. L.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H.5/6, S. 255—260. 1924. 

In der Literatur über die Echinokokkusflüssigkeit stehen sich positive und negative 

ben gegenüber, selbst die diagnostisch wichtige Bernsteinsäure ist seit Heintz mit Sicher- 
heit nicht mehr isoliert worden. Verf. hat eine E.-Flüssigkeit mit Hilfe der Kutscherschen 
Methoden zur Aufarbeitung tierischer Extrakte untersucht. Es wurden gefunden: viel Na 
und Cl, bedeutend weniger K, ‚Ca, NH, und Mg, von sauren CO,, H,SO, und PO „H,. Der Ionen- 
gehalt und der Gefrierpunkt sind ungefähr die gleichen wie im Blutserum. Eiweiß und Trauben- 
zucker waren auch spurenweise nicht vorhanden, wohl dagegen Glykogen. Nach Phosphor- 
wolframsäurefällung wurde mit Goldchlorid die Verbindung des Betains erhalten und durch 
Sm.P. und Analyse identifiziert. Aus dem Filtrat der Phosphorwolframsäure wurden Krystalle 
erhalten, die sublimierten und Hustenreaktion gaben. Das Silbersalz wurde nur unter Schwie- 

erhalten und gab Analysenzahlen, die "auf bernsteinsaures Silber stimmten. In einem 
anderen Teil des Filtrates konnte Milchsäure als Zinksalz nachgewiesen werden. In den Mutter- 
laugen des Betains fanden Ben geringe Mengen von Alloxurkörpern; Arginin, Lysin und 
Histidin wurden vermißt. Von besonderer Bedeutung ist das Vorkommen des Betains, das 
man früher auf das Pflanzenreich beschränkt glaubte. Es ist aber seither in verschiedenen 
tierischen Objekten nachgewiesen worden. Die Befunde erhärten die Auffassung von Kutscher 
und Ackermann, daß sich der Stoffwechsel der Kaltblüter dem der Pflanze nähert. Die 
Komplementablenkung bei Eehinokokkusträgern ist wahrscheinlich durch komplizierte 
Aporrhegmen von der Art des Betains hervorgerufen. Schmitz (Breslau). 

Stremler, J.: Dosage de la matidre grasse dans les laits eoneentrös par la methode 
Gerber. tee nach Gerber in eingedickter Milch.) Lait. Bd. 4, Nr. 32, 
8.107—108. 1924. 

Die Fettbestimmung in kemenkeite kondensierter Milch ist mittels des Gerberschen 
Buireueionn schwer ausführber, weil infolge der Verkohlung des Zuckers durch die Ein- 
wirkung der Schwefelsäure die Flüssigkeit sich schwarz färbt. Bei ungezuckerter Kondens- 
milch tritt diese Erscheinung schon nicht mehr ein, wenn man die Kondensmilch mit 1 Teil 
Wasser verdünnt. Gezuckerte Kondensmilch muß man mit mindestens 3 oder besser 4 Teilen 
Wasser verdünnen. Verwendet man jedoch statt der üblichen Schwefelsäure vom spez. Gewicht 
1,820—1,825 solche vom spez. Gewicht 1,765—1,770, so braucht man auch gezuckerte Kondens- 
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milch zur Fettbestimmung nach Gerber nur mit 1 Teil Wasser zu verdünnen, wodurch sich 
die Analysenfehler entsprechend verringern. Vor re A en Da 

mals, bis zu 5 Malen bei a der Zentrifuge in der Minute zentrifugiert ren, 
bis das Volumen konstant bleibt, da das Fett aus kondensierter Milch infolge seiner feinen 
Verteilung schwer abscheidbar iet. O0. Köpke (Berlin). 


Burg, B. van der, et (,-A. Koppejan: Le dosage du ehlore dans le lait. (Die Ber 
stimmung des Chlors in der Milch). Lait Bd. 4, Nr. 32, 8.81—88. 1924. 

Da Silbernitrat durch Eiweißstoffe gebunden wird, so ergeben Chlorbestimmungen in 
Milch mittels Silbernitrst ohne vorherige Beseitigung der Eiweißstoffe zu hohe Werte. Gute 
Werte ergibt die Methode des Codex alimentarius, Ausgabe 2 (Eiweißfällung mittels verd. 
Salpetersäure und Chlortitration in einem aliquoten Teil des Filtrates nach Volhard) und 
das Verfahren des Codex alimentarius, Ausgabe 3 (Eiweißfällung mittels Essigsäure unter Er- 
kitzen und Chlortitration in einem a en Teil des Filtrates nach Volhard). Das Verfahren 
von Weisz (Mitteil. a. d. Gebiet d. teluntersuchung usw. des Eidgenössischen Ge- 
sundheitsarmtes 12. 1921) ( EiweiBällung mittels Aluminiumsulfat und Natronlauge und Chlor- 
titration in einem aligquoten Teil des Filtrates nach Mohr) gibt richtige Werte, sofern mit Hilfe 
eines blinden Versuches der Chlorgehalt der Beagentien ien berücksichtigt wird. Für die Praxis 
wird dem Verfahren des Codex alimentarius, Ausgabe 2, wegen seiner Einfachheit der Vorzug 
vor den übrigen gegeben. O0. Köpke (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 
Möllendorff, Wilhelm von: Versuehe über Nerveneinfluß auf Vitalfärbung. (Anat. 
Inst., Hamburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. &%, H.5/6, 8.359366. 1924. 
Ausgehend von Versuchen von P. Hortkahn und Magnus-Alsleben, die zeigten, 
daß nach Durchschneidung u. a. der Bami communicantes die Muskulatur der 
Seite beim Frosch sich durch die verschiedensten Farbstoffe stärker anfärbt als die 
untersuchte Verf. die Ursache dieser Verschiedenheit. Im Gegensatz zu der Meinung von Hoff- 
mann und Magnus-Alsleben, daß hauptsächlich eine Veränderung der Speic oder 
Gei3ßdurchlässigkeit in Frage komme, machte Verf. eine Schädigung des oxy: ive 
Stoffwechsels als Ursache wahrscheinlich. Mittels Injektion von 1 proz. a 
sich auf der operierten Seite eine fast reine Diffusfärbung der Muskelfasern nachweisen, 
die andere Seite eine nur spärliche Granulafärbung aufwies, Folge starker ungehemmter 
Bedukti Daß tatsächlich auf der operierten Seite geringere Beduktionskraft des 
Sarkoplasınas vorhanden ist, wurde mit der Dinitrobenzolmethode von Lipschitz nachgewie- 
sen: In 18 Fällen, in denen die Muskulatur der operierten Seite stärker mit Neutralrot gefärbt 
war, reduzierte sie Dinitrobenzol schwächer als die gesunde Seite; auch wenn die Gefäße vorher 
biutleer gespült wurden und kein Neutralrot gespritzt war, ergab sich das gleiche Besultat. 
Für eme Bieigerung der Gefäßdurchlässigkeit als Folge der Durchschneidung ergab sich kein 
Getäßschädigung durch As, Gefäßunterbi Gefäßschädigung .-. Nerven- 
durchschneidung führen zu dem gleichen Effekt: Schädigung des Muskelstoffwechsels und Ver- 
minderung der Beduktionskraft, daher stärkerer Färbung. _Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Badsma, W,: L/effet de la chaleur sur les phenomöenes de taetisme, de karyokinese 
et de division eellulaire. (Der Einfluß der Wärme auf Erscheinungen der Verteilung, 
Karyokinese und Zellteilung.) Arch. n&erland. de physiol. de ’homme et des anim. 
Bd. 9, Nr.1, 8.4859. 1924. 


Buft man an einer Petrischale mit Blut in 4,15 proz. Glykose lokale Erhöhungen 
oder Verminderungen der Temperatur hervor, indem man etwa erhitzte oder abge- 
kühlte Metallstäbchen über oder unter das Gefäß hält, so entstehen durch die einsetzen- 
den Strömungen in der Flüssigkeit auffällige Änderungen der Verteilung der roten 
Blutkörperchen, die eine Vertiefung der Farbe an den erwärmten, und ein Blasser- 
werden derselben an den abgekühlten Stellen hervorrufen. Durch geeignete Versuchs- 
anordnung (etwa durch Anwendung zweier Abkühlungspole und einer äquatorialen 
Erwärmung) lassen sich Verteilungsbilder hervorrufen, die etwas an eine mitotische 
Figur erinnern. Verf. versuchte zu entscheiden, wie weit Änderungen des spezifischen 
Gewichtes die Flüssigkeitsströmungen, welche die Blutzellen passiv mitmachen, be- 
dingen. Er nimmt auch als Urssche der mitotischen Bilder der Zelle Temperatur- 
differenzen an. J. Spek (Heidelberg). 


ER 
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Melezer, Nikolaus: Über das Mikrozentrum der mensehliehen Sehweißdrüsenzellen. 
(Klin. }. Haut- u. @eschlechtskrankh., Univ. Budapest.) Dermatol. Zeitschr. Bd. 40, 


H. 4, 8. 213— 224. 1924. 
Am besten mit Sublimatalkoholhärtung nach Apäthy oder Chromathärtung und an 
sehr feinen Schnitten, wie sie nur Celloidin-Paraffineinbettung ermöglichten, konnte Melezer 
mit guten Kernfärbungen die bisher nur einmal von Bergen gesehenen Mikrozentren in den 
Schweißdrüsenzellen des Menschen regelmäßig finden. Nächst Heidenhains Hämatoxylin- 
färbung mit Vorfärbung mit Bordeauxrot oder Sulfalizarinnatron oder Nachfärbung mit Säure- 
fuchsin bewährten sich Ehrlich-Biondi-Färbung und Safranin-Orange-Säurefuchsinfärbung nach 
Flemming. M. fand die Centriolen, das intercentriolare Sphärenmaterial (Heidenhains 
Centrolinin und Centrodesmosis) und die meist als helleren Hof sich zeigende Sphäre mit stärker 
gefärbtem Kontur. In den Zellen der großen Achselschweißdrüsen waren in 7%, Ballowitz' 
Riesensphären vorhanden. Astrosphären waren in den rmahenden Schweißdrüsenzellen nicht 
vorhanden. Die Zentralkörper lagen sehr wechselnd in den Zellen. Zur Feststellung dieser 
untersuchte M, je 500 Zellen an Hohlhand, Unterarm, Achsel, Fuß und Oberschenkel. 
Nur in 3,2% lag das Cytozentrum ganz oberflächlich, in 63,4% zwischen Kern und freier Zell- 
fläche, in 22,2%, unmittelbar am Kern, 5% unter dem Kern. In 56% lag es in der Median- 
linie der Zelle, sonst seitlich. Die Centriolen stellten meistens (62,32%) Diplosomen, 9,8% 
Triplosomen, 0,32%, Tetrasomen, sonst nur ein einziges Körperchen dar. Die Centriolen 
sind meistens nicht ganz gleich groß in einer Zelle. Die Form war in 61,1% kurz stäbehen- 
förmig, oval oder eingekerbt, in 38,8%, kugelrund. Die Arbeit ist von 11 sehr exakten Zeich- 
nungen. begleitet. Felix Pinkus (Berlin). 

Yocom, Harry B.: Luteal cells in the gonad of the phalarope. (Luteinzellen in der 
Keimdrüse von Phalaropus.) (Dep. of zool., univ., Oregon.) Biol. bull. of the marine 
biol, laborat. Bd. 46, Nr. 3, S. 101—105. 1924. 

Von Pearl und Boring (1917, 1918) wurden im Eierstock des Haushuhnes gewisse 
interstitielle Zellen aufgefunden, die sie den Luteinzellen der Säuger homologisieren; im Hoden 
normaler Hähne fanden sich dieselben nicht. Da sich Zellen des gleichen Typus bei der Sebright- 
Bantam-Rasse, wo bekanntlich die Männchen hennenfedrig sind, im Hoden zeigen lassen, so 
war geschlossen worden, daß die „Luteinzellen‘‘ durch Hormonwirkung die Entwicklung des 
männlichen Federkleides hemmen. Verf. findet nun bei einem Sumpfvogel (Phalaropus lobatus), 
dessen Weibchen das leuchtendere Brunstkleid aufweisen, jene Zellformen ausschließlich im Ovar 
(und zwar in der Follikeltheca) und hebt hervor, daß ihnen in diesem Falle keine hemmende 
innersekretorische Wirkung in bezug auf die Befiederung der Geschlechter zukommen könne. 
Als auffällig ist zu vermerken, daß im Herbst, wo Männchen und Weibchen sich in bezug auf 
das Federkleid mehr ähneln, die Luteinzellen sich als größer und schärfer ausgeprägt erwiesen, 

S. Gutherz (Berlin). 

Cords, Elisabeth: Zur vergleichenden Morphologie des M. sterno-eostalis. Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1; Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Ba. 71, H. 1/3, 8. 261 
bis 281. 1924. 

Der M. sternocostalis ist unter den Säugern sehr verbreitet; er fehlt nur den Monotremen 
und den Anthropoiden, einschließlich Mensch. Der Muskel liegt glatt der Ventralfläche des 
Thorax aufgelagert zwischen den Schichten des M. recetus abdom. resp. der Intercostalmusku- 
latur dorsal und Mm. pectorales ventral. Der Ursprung ist fast immer an der 1. Rippe, er kann 
aber auch von der 2, Rippe entspringen, die Innervation besorgt der 2. Thorakalnerv. Der 
Ansatz erfolgt an weiter caudal gelegenen Rippen bzw. am Rande des Sternums. Die Fasern 
verlaufen demnach schräg von aial-Ihteral nach caudal-medial. W. Brandt (Würzburg). 


Gumbel, E. J., und Walter Landauer: Statistische Untersuchungen über Korre- 
lation und Symmetrie bei Eehinoideenpluteis. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungs- 
mech. Bd. 101, H. 1/3, 8. 62—91. 1924. 

Es wurden je 200 Kalkskelette von Pluteis von Sphaerechinus granularis, Strongylo- 
eentrotus, Bastarde aus beiden und mit Ammoniak behandelte, welche eine Verschie- 
bung nach der mütterlichen Seite aufweisen, gemessen in bezug auf die Länge der 
Scheitelbalken, der Analarmstützen und die Zahl der Querverbindungen. Bei Sphaere- 
chinus und den „Ammoniaktieren“ beträgt die Korrelation zwischen der Zahl der 
Querverbindungen links und rechts 0,6 bzw. 0,45. Doch sind die letzteren Tiere, 
wie man'an der Häufigkeitskurve der Differenz dieser Zahlen links und rechts sieht, 
weit unsymmetrischer. Die Längenmaße der einzelnen Organe bieten ein zweites 
Kriterium der Symmetrie. Die Schwankungen sind am stärksten bei den Ammoniak- 
tieren, am schwächsten bei den reinrassigen Tieren. Dazwischen stehen die Bastarde. 


_ me 


Die Korrelation zwischen homologen Organen ist wesentlich; die zwischen heterologen 
ansenähert Null. Es st zu unterscheiden zwischen apparenter Symmeirie (Korre- 
lstionskweffizient zwischen den Produkten der Länge der auf einer Seite liegenden 
Organe) und tatsächlicher Symmetrie (Summe der relativen Abweichungen homo- 
loger Organe). Definiert man völhge Symmetrie als 1 und eine Abweichung der beider- 
seitigen Längen voneinander, van mehr als 15%, des Mittelwerts dieser Längen als 0, so 
a ee 

zus 0,53, Ammoniakbastard 0,76, Bastard 0,46, alo eine deutliche Begression der 
Ammoniaktiere zum elterlichen Typus. Gumbel (Berlin). 
Heit, Johannes: Die Einwirkung erhöhter Außentemperatur auf die Leber der Haus- 
mau, (Anei. Aust, Umir. Halle a. 8.) re 
Bad. 248, H. 172, 3 101-124 1924 ai 
Die Hausmans (graue und weiße) kann sich bei einer Lufttemperatur von € 
vollkommene, 


Läppebens Nachdem 5 Tas ut ki Ten, die ach an die habe Higruvärıe haben, 


Baggg, Hlühbey 1: The alaımee al Kol Indy ammmainded watt hei 
lities in miee. (Das Fehlen beider Nieren kombiniert mit erblichen Abnormitäten bei 
Mäusen) (Mem. bosp. a. Cornell umie. med. eoll., New York.) Proc. of the soe. f. 
eıp. biel. a. med. Bd. 21, Nr. 5, & 225-229. 194 


Bat; &: önstien dus im, Kehuel Un ten Ahern mare 

du sae museule-euian? du lombrie. (Die Wirkung der Na-, K- 

und Üs-Ionen sowie des Uranrinitzats auf die rhythmischen Spontanbewegungen des 
Hauimuskelschlauches vom Regenwurm.) (Laberst. de physiol., waiv., Amsterdam.) 
Arch meerlsnd. de physol. de Fhomme et des anim. Bd 9, Nr. 1, S.1-29. 1924 


U am suspendierten, registrierenden Hautmuskelschlauch des 
Regezwurmes (ohne Bauehstrang). Systematische des 
zu NalH-Lösungen steigender Konzentration ergaben, daß zwischen 5,5 und 7,5°/,, das 


Abersellet eine 8,5 «0 NaCH-Lösung kann durch Zusatz von CaCl, unschädlich gemaeht 
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werden. Wesentlicher also als der osmotische Druck ist auch hier wieder das relative 
Konzentrationsverhältnis der Ionen. Im Hinblick hierauf durchgeführte weitere Ver- 
suche zeigen, daß Vermehrung des CaC],-Gehaltes der gewöhnlichen Ringerlösung um 
das Doppelte die Bewegungen verstärkt, während weitere Steigerung des Ca-Gehaltes 
sie unregelmäßig macht. Vermehrte man den KCl-Gehalt, so war die Wirkung sehr 
wenig einheitlich. Immerhin kann man im allgemeinen sagen, daß, ähnlich wie beim 
Herz- und Skelettmuskel von Wirbeltieren, kleinere K-Dosen erregend, größere lähmend 
wirken. Aus Versuchen mit gleichzeitigem Wechsel sowohl der K- wie der Ca-Ionen- 
konzentration ergab sich, daß das Optimum bei einem Mengenverhältnis von 200 mg 
KCl und 250 mg CaCl, im Liter liegt. Versuche, gemäß den Anschauungen Zwaarde- 
makers das K durch UO, zu ersetzen, gelangen nur bei Anwendung geringer Mengen 
von Uranylnitrat, 10 mg des Nitrats im Liter konnten 200 mg KÜl ersetzen, größere 
Mengen wirkten zunehmend schädlich. Riesser (Greifswald). 

Weiss, Paul: Ganzregenerate aus halbem Extremitätenquersehnitt (an Triton 
eristatus). Anz. d. Akad, d, Wiss., Wien, Jg. 1924, Nr. 5, 8. 43—45. 1924. 

In Analogie zur Ganzembryonenbildung aus halbierten Keimen wurden an der 
Extremität von Triton Ganzregenerate aus Schnittflächen, welche nur den halben 
Querschnitt der Extremität enthielten, erzielt. Wird der Fuß amputiert und der 
Unterschenkel in zwei Hälften längsgespalten, und wird ferner durch künstliche Über- 
häutung der seitlichen Wundfläche die seitliche Regeneration hintangehalten, so kann 
die distale Schnittfläche eines halben Unterschenkels allein einen typisch asymmetrischen 
(allerdings nur 4zehigen) Fuß aus sich hervorgehen lassen, gleichviel ob es die fibulare 
oder die tibiale Hälfte sein mag. Bemerkenswert ist dabei, daß nie von beiden Hälften 
gleichzeitig Ganzregenerate erhalten werden, sondern daß stets, wenn die eine ein Ganz- 
regenerat liefert, die andere entweder überhaupt als Stumpf stehen bleibt oder doch 
nur ein undifferenziertes Wachstumsgebilde in Form eines funktionslosen Zapfens 
aus sich hervorgehen läßt. Wenn hingegen an beiden Hälften echte Regeneration in 
Gang kommt, dann bilden sich nur Halbregenerate aus, an jeder Hälfte das ihr im 
Mosaik zukommende Stück, Kompliziertere Verhältnisse und Übergänge werden bei 
Verschmelzung der Regenerationsblasteme der beiden Hälften beobachtet. Bei früh- 
zeitiger Verschmelzung tun sich die beiden Anteile zur gemeinsamen Ausbildung 
eines regelrechten Ganzregenerates zusammen (vgl. diese Berichte 24, 325.). 

Paul Weiss (Wien). 

Weiss, Paul: Regeneration aus doppeltem Extremitätenquersehnitt (an Triton 
eristatus). Anz, d. Akad. d, Wiss., Wien, Jg. 1924, Nr. 5, S. 45—47. 1924. 

Durch einen Querschnitt im Vorderarm wurde die Extremität von Triton bis auf 
eine schmale Gewebsbrüocke durchtrennt, das distale Stück wurde umgeklappt und mit 
dem proximalen seitlich verheilt, Nach distal mu stand hernach eine Schnittfläche 
offen, welehe den doppelten Querschnitt einer normalen Extremität enthielt, und zwar 
bestehend aus zwei zueinander spiegelbildlich symmetrischen einfachen Querschnitten, 
von denen jeder allein den fehlenden Distalteil der Extremität zu regenerieren vermöchte, 
Über dieser Schnittflüäche legt sich nun ein einheitliches Regenerationsblastem an und 
aus diesem differenziert sich dann ein genau spiegelbildlich symmetrisches Regenerat 
in einheitlichem Entwicklungsgang aus; die Zahl der Zehen schwankt zwischen 
l und 4 beiderseits der Symmetralen des Gebildes. Paul Weiss (Wien). 

-  Bundschuh, Rduard: Über die Regeneration des quergestreiften Muskels. (Ohirurg. 
Univ.-Klin., Freiburg ü. Br.) Beitr. x. pathol. Anat. u. x. allg. Pathol. Bd. 71, H. 3, 
8. 674—699. 1929. 

Der Autor resezierte bei Patienten, bei denen wegen Tumoren mehrzeitige Ope- 
rationen notwendig waren, ein kurzes Muskelstück, vor allem des M. sartorius, quer 
durch den Muskel, Um die Lücke offen zu halten, wurde sie mit physiologischer Koch- 
salzlösung gefüllt. Die durch Probeexeision gewonnenen Präparate wurden nach 13 
bis 93 Tagen untersucht, 13 Tage nach der queren Durchtrennung hat sich die Wunde 
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mit Gramulationsgewebe ausgefüllt, das sich in der Tiefe schon zu fibrillärem Gewebe 
differenziert, dessen Fasern quer zu den Muskelstümpfen verlaufen. Die Stümpfe der 
Muskelfasern verdicken sich unter Vermehrung der Kerne und gehen in einen sarko- 
plasmatischen Fortsatz über — Muskelknospe —, der kernreich und keulenförmig 
verdickt ist. Am vorderen Ende der Muskelknospen fehlt das Sarkolemm. Diese 
Knospe wächst als Einzelfaser weiter. Teilungen sind nicht sicher beobachtet. Das 
fibröse Keimgewebe überwiegt bei weitem das Keimgewebe der Muskelknospen. Die 
quer zur Längsachse verlaufenden fibrösen Fasern verhindern die hinter ihnen liegenden 
Knospen in ihrem weiteren Längenwachstum und versperren ihnen den Weg. Die 
junge Narbe, die nach 20 Tagen die Lücke ausfüllt, ist größtenteils aus losen fibrögen 
Faserbündeln zusammengesetzt. Die Muskelknospen haben sich weiter differenziert, 
sind aber nicht wesentlich länger geworden und sind vom fibrösen Narbengewebe wie 
von einer Art Spitzbogen umgeben. Im weiteren Verlauf ordnen sich die fibrösen 
Fasern immer mehr in der Längsrichtung, Längsstreifung und Querstreifung rücken 
in den Muskelsprossen immer weiter vor. Diese erreichen schließlich nach 93 Tagen eine 
Länge von 2—3 mm und laufen in der Narbe spitz aus. Sie haben sich schon in fast 
normale Muskelfasern umgewandelt. — Die Ergebnisse des Autors stimmen mit denen 
Biers überein. Aber nach seiner Anschauung kann das Zustandekommen des falschen 
Regenerats nicht, wie Bier meint, an den schädlichen Reizen liegen. Vielmehr wird 
die weitere Entwicklung der Muskelknospen durch das aus dem fibrösen Keimgewebe 
entstehende Fasergewebe erstickt. Erwin Wezberg (Wien).°° 
Erdmann, Rhoda: Die biologischen Eigenschaften der Tumorzellen nach Er- 
fahrungen der Einpflanzung, Auspflanzung und Wiedereinpflanzung. (Inst. f. Krebs- 
forsch., Charite, Berlin.) Strahlentherapie Bd. 15, H.6, $.822—830. 1923. 
Verf. versucht an der Hand langjähriger Experimente die Eigenschaften von 
Careinom- und Sarkomzellen mit Hilfe der Methoden der Im-, Ex- und Reimplantation 
zu erkennen. Die Unterschiede der Tumorzellen von normalen Zellen waren nach 
Borst dahin eingeengt, daß die ersteren des hemmungslosen Wachstums fähig sind, 
die letzteren nicht. Selbst die embryonalen Zellen kommen früher oder später zu einem 
Wachstumsstillstand, der nur periodenweise unterbrochen wird. Da nach den Er- 
fahrungen der Gewebezüchtung embryonale Zellen mit den geeigneten Methoden 
(Carrel, Ebeling, Fischer) zu hemmungslosem Wachstum angeregt werden können, 
indem ihnen jeden 2. Tag Embryonalextrakt gegeben wird, fragt es sich, ob nicht das 
hemmungslose Wachstum in der Gewebekultur und das hemmungslose Wachstum 
der Tumorzellen gleiche Äußerungen doch verschiedener Zellpotenzen sind. Um dies zu 
prüfen, wurden in dieser Versuchsreihe, als Fortsetzung der seit 1916 unternommenen 
Versuche, explantierte Sarkome oder Carcinome von Ratte und Maus explantiert und 
dann wieder in Tiere gleicher Spezies implantiert. In den früheren Versuchsreihen 
1916—1918 waren alle Arten embryonaler explantierter Zellen gezüchtet worden, 
sie wurden dann reimplantiert, aber es zeigte sich, daß diese außerhalb des Körpers 
mit der Eigenschaft des hemmungslosen Wachstums begabten Zellen im Körper 
nicht weiterwuchsen. Selbst die Hinzufügung von Embryonalextrakten nach der 
Reimplantation hatte keine günstige Wirkung, geschweige eine Vorbehandlung wäh- 
rend der Explantation mit den meisten als wachstumsfördernd bekannten Mitteln. 
Stets gingen die reimplantierten Stücke zugrunde. Nur in einem Falle konnten kinder- 
faustgroße Wucherungen erzeugt werden, die aber nur indirekt ihren Ausgang von 
dem eingepflanzten embryonalen Gewebe nahmen. Es mußten Stückchen von embryo- 
nalem Hühnerherz (12 mg) tagelang gezüchtet und dann unter die Brusthaut des Huhns 
gepflanzt werden, das mit einer fehlerhaften Vitamindiät aufgezogen worden war. 
Hier entwickelten sich, wenn die kleinen Knötchen mit Tethelin, dem Extrakt des 
vorderen Hypophysenlappens 3—4mal injiziert wurden, eine starke Bindegewebs- 
wucherung, die die Muskelfasern zerstörte und knollige Auswüchse bildete, Es ist bis 
jetzt noch nicht gelungen nachzuweisen, ob diese Wucherung von dem Wirtsbinde- 
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gewebe oder den Mesenchymzellen des embryonalen Herzens stammte. Doch liegt die 
erste Annahme näher. Auch Carrel erwähnt 1923 (vgl. diese Berichte 25, 284), 
daß eingepflanztes Mesenchymgewebe nicht im Wirt derselben Art weiterwächst. 


Es liegt also jetzt die Tatsache vor, daß embryonale, mit der Eigenschaft hemmungs- 


losen Wachstums behaftete Zellen nach Einpflanzung diese Fähigkeit nicht ausüben 
können, sei es, daß die Abwehrkräfte auch bei autoplastischer Transplantation nicht 
stark genug sind, sei es, daß andere Eigenschaften diesen Zellen mitgegeben werden 
müßten, die die Tumorzellen, denn diese wachsen nach Implantation, normalerweise 
besitzen. Die embryonale Gewebszelle verhält sich nach Explantation wie jedes andere 
Warmblütlerteiltransplantat. Sie geht zugrunde im Implantat. Die Tumorzelle hat 


| .. diese Eigenschaft nicht (abgesehen von den Einpflanzungen in sog. Immuntiere). Sie 


muß ein Plus besitzen; dieses Plus ist nach den ausgedehnten Versuchen des Verf. 
an die bindegewebige Komponente des Tumors gebunden. Denn Sarkomzellen erzeugen, 
nach langer Explantation wieder implantiert, Tumoren, die sich in nichts außer einer 
verlängerten Intubationszeit von dem Ausgangstumor unterscheiden. Bei Carcinom- 
zellen, es wurde hier das Flexner-Ioblingsche Rattencarcinom benutzt, erzeugte 
die Verimpfung reiner gezüchteter Carcinomzellen ‚keine Tumoren, dagegen Stroma 
und Careinomzellen zusammen verimpft, erzeugten das F.-8.-Carcinom wieder. Eine 
notwendige Vorbedingung war aber die fortlaufende Züchtung der Zellen in Tumor« 
plasma. Es bleibt abzuwarten, ob die Stromazellen eines Carcinoms allein, rein ge- 
züchtet, Tumoren erzeugen können, die Öareinomzellen können es nach den Versuchen 
Erdmanns nicht. Das Grundgewebe ist also besonders bei dem Studium der Krebse 
zu beachten, das wegen der anscheinend histologischen Gleichartigkeit mit den Sarkom- 
zellen nicht dieselbe Berücksichtigung in der Forschung gefunden hat wie das Deck- 
gewebe. Die Gewebezüchtung gibt ein Mittel in die Hand, die Zellarten zu isolieren 
und ihre Potenzen getrennt zu untersuchen (siehe ausführliche Arbeit Zeitschr. f. 
Krebsforschung 1923, Bd. 20, diese Berichte 23, 363). Khoda Erdmann (Berlin). 


Sato, Kameichi: Über die Metamorphose von Bufo vulgaris japoniea. Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 71, H. 1/3, 8. 41 
bis 184. 1924. 

Sato beschreibt die normale Entwicklung von Bufo vulgaris japonica von der Ausbildung 
der äußeren Kiemen an bis zur Beendigung der Metamorphose. Im ersten Abschnitt, welcher 
die makroskopisch erkennbaren Veränderungen behandelt, wird besonders die Entwicklung 
der Körperform und des Schwanzes, der Extremitäten, der Respirationsorgane und des Darms 
BERHOERIERHIER. Im 2. mikroskopischen Teil werden hauptsächlich äußere Haut, die Gewebe des 
Schwanzes, die Extremitäten, die Atmungsorgane sowie Magen- und Darmrohr dargestellt. Im 
großen und ganzen stimmt die Entwicklung von Bufo vulgaris japonica mit der unserer ein- 
heimischen Anurenarten überein. B. Romeis (München). 

Kfizeneeky, Jaroslav: Besteht eine Beziehung zwischen dem Gewichte der Ein- 
tagskücken oder der Eier und dem Geschlechte der Hühner? (Mähr. Zootechn. Landes- 
Forschumgsinst., Sekt.’ f. Züchtungsbiol. Brünn.) Ceskoslovensky Zemed£lec in der 
Beilage Drübeznicky Obzor Jg. 3, Nr. 8 u. 11/12. 1923. (Tschechisch.) 

Unter den praktischen Geflügelzüchtern herrscht die Ansicht, daß bei den Hühnern die 
Eier, welche schwerer als das Durchschnittsgewicht sind, Hähne liefern, die leichteren Eier 
aber Hennen und daß das ebenso auch bei den Eintagskücken der Fall ist. In der letzten Zeit 
haben Römer (Eintagskücken) und Sweers (Eier) zu dieser Frage einige kasuistische Angaben 
publiziert. Ihre Daten wurden in dieser Abhandlung einer genaueren Berechnung und Analyse 
unterzogen und es ergab sich, daß aus leichteren Eiern sich bis auf einen Bruchteil (7”—15%,) 
nur Hennen entwickeln, aus den schwereren Eiern aber zu fast gleichen Teilen Hennen und 
Höhne. Ähnlich war dem auch bei den Eintagskücken. Diese Verhältnisse in bezug auf die 
Eier bleiben gleich, ob man Eier von bloß einer Henne berücksichtigt oder Eier von mehreren 
Hennen zu derselben Zeit; berücksichtigt man aber Eier von bloß ein und derselben Henne, 
bekommt man aus den als „Hennen-Eiern‘‘ bestimmten Eiern weniger Hähne. — Es scheint 
aussichtsyoll aber auch nötig in dieser Hinsicht weiteres, Material zu sammeln, 

Podhraskyj (Brünn). 
 Kostomarow, Boris: Neue russische Untersuchungen über die Veränderungen im 
Körperbau bei den Lachsen während der Zeit der Geschlechtstätigkeit. (Mähr. Zoo- 
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techn. Landes-Forschungsinst., Sekt. }. Züchtungsbiol., Brünn.) Zemödelsky Archiv 
Jg. 14, Nr. 9/10, 1913. (Tschechisch.) 

Eine zusammenfassende Besprechung neuer russischer von Cernavin (Bull of the 
Bureau of Fisheries Scientifie Committee of Agricult. 1, 1. Petrograd 1918) ausgeführten 
Untersuchungen über die Veränderungen im Körperbau bei den Salmoniden Salmo Keta und 
Salmo gorbusha, welche zum Unterschiede von Salmo Salar in dieser Hinsicht bisher unerforscht 
waren. Die Resultate der Forschungen sind, daß es nicht ausgeschlossen ist, daß die genannten 
2 Salmonidenarten gleiche periodische Lebenszyklen durchmachen wie Salmo Salar. 

Kfizeneckj (Brünn). 

Walker, Kenneth M., and J. A. Lumsden Cook: Steinaeh’s rejuvenation operation. 
(Steinachs Verjüngungsoperation.) Lancet Bd. 206, Nr. 5, 8. 223—226. 1924, 

Der Verf. gibt einen Überblick über die Dreh Tierversuche, daran anschließend 
auch 4 Fälle beim Menschen, wo die Unterbindung der Vas deferens vorgenommen wurde. 
Er gelangt zu dem Resultat, daß es augenblicklich noch zu sehr an Material mangelt, um zu 
einem abschließenden Urteil über den Wert der Vas deferens-Unterbindung beim Menschen 
zu gelangen. Die Nachhaltigkeit der Operationserfolge scheinen, trotz einiger Fälle, wo man 
einen wirklichen Erfolg feststellen konnte, noch zweifelhaft. Es muß erst über ein großes 
Versuchsmaterial mit exakten Daten verfügt werden, bevor sich ein sicheres Werturteil fällen 
läßt. Auf jeden Fall sind die ganzen Versuche von größtem biologischen Interesse. Harms. 

Lipsehütz, A.: Riehtigstellung. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 
S. 664665. 1924. 

Polemischen Inhalts gegen Stieve (vgl. diese Berichte 24, 318). B. Romeis (München). 

Feiseher, Rainer: Zur Frage der Knabenziffer beim Menschen. (Hyg. Inst., techn. 
Hochsch., Dresden.) Arch.f. Rassen- u. Gesellsch.-Biol. Bd. 15, H. 3, 8. 233249. 1924. 

Fetscher sucht nach einer Erklärung für das bekannte Überwiegen der Knabengeburten. 
Er hat die Verhältnisse in 1796 Familien mit 11,313 Kindern zu diesem Zwecke genauer unter- 
sucht. Gibt es eine Häufung von Knabengeburten, so müssen die mit ihr behafteten Familien 
gegenüber der Gesamtheit erhöhte Wahrscheinlichkeit auch für erstgeborene Knaben besitzen. 
In den Familien mit erstgeborenen Knaben findet sich ein Geschlechtsverhältnis von 100 : 124,4, 
bei = 1,9 mittlerem Fehler. Daraus wird der Schluß gezogen, daß es Familien mit’ der Anlage zu 
erhöhter Zahl von Knabengeburten gibt. Zu ähnlichen Zahlen kommt man, wenn man statt 
vom Erstgeborenen vom Drittgeborrenen ausgeht. Ein Zusammenhang des Geschlechtsver- 
hältnisses mit dem Alter des Vaters ließ sich nicht sicher nachweisen, dagegen übte das Alter der 
Muttereinen deutlichen Einfluß aus. Das Verhältnisstellte sich -bei einem Alter der Mutter bis 
zum 25. Jahre auf 100 : 110, bis zum 30 Jahre auf 100 : 111, über 30 Jahre auf 100 : 124,5, bei 
einem mittleren Fehler von 0,6%. A. Peiper (Berlin). 

© Siemens, Hermann Werner: Die Zwillingspathologie. Ihre Bedeutung, ihre 
Methodik, ihre bisherigen Ergebnisse. Berlin: Julius Springer 1924. 103 S. G.-M. 3,75. 

Eineiige Zwillinge besitzen die gleichen Erbeinheiten, ihre Abweichungen von- 
einander sind also alle paratypisch bedingt. Es ist deshalb möglich, durch vergleichende 
Untersuchungen an ihnen idiotypisch und paratypisch bedingte Merkmale voneinander 
zu unterscheiden. Siemens hat derartige Untersuchungen an 52 eineiigen Zwillings- 
paaren durchgeführt. Von den wichtigsten Ergebnissen, zu denen er mit diesem Ver- 
fahren gelangt, sei hier die Annahme genannt, daß die Linkshändigkeit und die Mutter- 
mäler nicht erblich sind. Die Anlage zu Sommersprossen ist polymer. Allerdings liegen 
die zwillingspathologischen Befunde nicht immer klar, häufig erscheinen die Ergebnisse 
regellos und verwirrend. S. schließt daraus, daß die Erblichkeitsverhältnisse bei den. 
menschlichen Krankheiten verwickelter sind als bisher im allgemeinen angenommen 
wird. Zum Schluß gibt der Verf. eine umfassende Übersicht darüber, was auf Grund der 
vorliegenden Literatur und der eigenen Beobachtungen an Zwillingen als erblich und 
nicht erblich anzusehen ist. Das anregende Buch wird viele Forschungen veranlassen. 
Den unumstößlichen Nachweis aber, daß ein Zwillingspaar eineiig ist, kann schließlich 
doch nur der Geburtshelfer führen. So wird es nötig sein, Nachprüfungen an Zwillingen 
abzuwarten, deren Eineiigkeit schon bei der Geburt nachgewiesen wurde. Erst dann 
besitzen die Ausführungen von S. zwingende Beweiskraft. A. Peiper (Berlin). 

Hägler, Karl: Über neuere Untersuchungen an Ampullariiden. (Prosobranehier 
des Süßwassers.) (Zool.-vergl. anat. Inst., Univ. Zürich.) Vierteljahrsschr. d. naturforsch. 
Ges. in Zürich Jg. 68, H_ 3/4, S. 360-_379. 1923. 

Die Ampullariiden zeigen eine weitgehende Anpassungsfähigkeit an Veränderungen. 
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das Urogenitalsystem von Ampullaria gigas. Cori (Prag). 

Patterson, T. L.: The inhibition of the stomach in Neeturus. (Hemmung des 
Magens bei Necturus.) (Americ. physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.127—128. 1924, 

Frühere Untersuchungen am leeren Magen von Neeturus (Fischmolchart) des Verf. zeigten, 
daß der Einfluß des Vagosympathicus im Gegensatz zu den höheren Tieren hemmend ist. 
Dies wird durch neue Versuche erhärtet. Leichte Reizung wirkt schon stark hemmend. Unter- 
bindung und Durchschneidung beider Vagosympathicii ruft zunächst Hemmung infolge der 
mechanischen Beizung, dann sehr rasch verstärkte Magenbewegungen hervor. Augenscheinlich 
sind sowohl hemmende wie motorische Fasern vorhanden, von denen aber die hemmenden 
überwiegen. Dies steht im Gegensatz zu den Verhältnissen bei anderen Tieren (vgl. diese Be- 
richte 19, 287.) Scheunert (Leipzig). 

Lee, Milton 0.: Bespiration in Orthoptera.. (Die Atmung bei. Orthopteren 
[Gradflüglern].) (Amerie. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Ameriec. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.135. 1924. 

Es wurden 9 verschiedene Arten von Heuschrecken und Schaben untersucht; 
die Atmungsluft tritt durch die 4 vorderen Stigmenpaare ein, passiert das Tracheal- 
system und wird durch die letzten 6 Öffnungen, besonders das 10. Stygmenpaar, aus- 
getrieben; dieses allein genügt für die Exspiration in Ruhe. Die Öffnungen verschließen 
sich durch Klappen bei der Exspiration (1—4) bzw. Inspiration (B—10). Dauerver- 
schluß von Stigma 1-4 mit Zement oder unter Wasser verursacht Dyspnöe. Die 
Analyse der Exspirationsluft ergibt etwa 4%, CO,; Injektion von CO,-gesättigtem Wasser 
oder 1 promill. Milchsäure in den Körper der Tiere verursacht Dyspnöe. Das Inte- 
gument kommt als Atmungsorgan bei den untersuchten Orthopteren nicht in Betracht. 

R. Schoen (Würzburg). 

Marchal, Paul: Contribution & Pötude des migrations chez les £riosomiens. (Bei- 

trag zur Kenntnis der Wanderungen der Eriosomiden,) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 9, 8.737—739. 1924. 

Die Blattläuse der Gattung E. leben auf den Blättern der Ulme als ungeflügelte, partheno- 
genetisch sich vermehrende Gallbildner. Im Frühling bilden sie eine ebenfalls parthenogene- 
tische, aber geflügelte Generation aus, die auf einen Zwischenwirt übergeht. Auf dem Zwischen- 
wirt entstehen die Sexuparen, die wieder auf die Ulme zurückgehen und dort befruchtete 
Wintereier ausbilden, aus denen im nächsten Frühjahr die parthenogenetische Fundatrix 
hervorgeht. Bei der E. ulmosedens findet sich insofern eine Abweichung von dem Verhalten 
der anderen Arten der Gattung, als auf der Ulme sexuelle und asezuelle Tiere nebeneinander 
vorkommen und ein Zwischenwirt in den Entwicklungszyklus anscheinend nicht eingeschoben 
wird. R. Bauch (Rostock). 

Katz, D., und A. Toll: Die Messung von Charakter- und Begabungsunterschieden 
bei Tieren (Versuche mit Hühnern). (Psychol. Inst., Unw. Rostock.) Zeitschr. f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. I: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 93, H. 3/6, 8. 287—311. 1923. 

Die Verff. besaßen 5 Hühner, die teils ihrem „Charakter“ bzw. Temperamente nach, 
teils nach der Farbe folgende Namen erhielten, denen die Kennzeichnung sogleich beigefügt 
sei: Jungfer (Symbol J: hastig, vorlaut, übelnehmerisch, futterneidisch, hackt alle anderen 
Hühner); Walküre (W: ruhig, würdevoll, nicht futterneidisch); Silber (S: furchtsam, oft 
kopflos, anlehnungsbedürftig, wird von allen anderen gehackt); Mohr (M: scheu, ungleich- 
mäßig, hackt nach allen außer J); Rebhuhn: zutraulich, sanft, aber furchtlos). — Die 80zio- 
logische Reihenfolge (wer alle anderen hackt, steht obenan; wer gehackt wird, darunter) ist 
J,M, W, 8; RB hackt im allgemeinen gar nicht, läßt sich daher nicht einreihen; da diese Henne 
aber gelegentlich, und zwar als einzige, auch mit dem „Spitzentier“ (das alle anderen hackt) 
J kämpfte, so steht sie sicher nicht an letzter Stelle. — Zur Prüfung der Begabung dienten 
folgende Aufgaben (die Verff. schreiben „auf gut deutsch‘, dem in der angewandten Psycho- 

sich immer mehr einbürgernden Gebrauche folgend, „‚tests‘‘):1. Gedächtnisleistungen: 
a) Auf einem Brett sind Beiskörner festgeklebt und Gerstenkörner lose dazwischengestreut. 

12* 


5 El Zn E 


— 180 — 


Die fehlerhaften Pickversuche (nach den Reiskörnern) wurden gezählt; diese Zahlen sind in 
der untenstehenden Tabelle hinter den Tiersymbolen wiedergegeben; b) wie oft pieken die 
Hühner nach den festgeklebten Reiskörnern, wenn diese allein dargeboten wurden ? ce) Gersten- 
körner sichtbar, aber nicht erreichbar unter einer Glasplatte; wie oft picken die Hühner danach, 
bis sie erstmalig zur Ruhe kommen? d) Gerstenkörner festgeklebt, Reiskörner lose dazwischen- 
geworfen. Wie oft wirken die früheren Erfahrungen (Daten der Versuche siehe Tabelle; Reis- 
körner früher nicht pickbar) nach? e) Weiße Reiskörner unter der Glasplatte, gelbliche über 
ihr. Wie oft wird nach dem an sich bevorzugten, hier aber nicht pickbaren weißen Reis gepickt ? 
— 2. Relationserfassung: Zur Dressur wird auf dunkelgrauem Untergrunde nichtpickbare 
(Glasplatte) Gerste, daneben auf mibtelhellem Grau. pickbare Gerste geboten. Die Dressur 
erfolgt unter ständigem Wechsel der Raumlage so lange, bis nur das Pickbare vom mittelhellen 
Grau gepiekt wird. Zum: Versuch liegt den Hühnern dasselbe mittelhelle und daneben ein 
noch helleres Grau vor, beide mit pickbaren Körnern. Als richtige Lösung gilt, wenn im Ver- 
such nur von dem hellsten Grau gepickt wird. — 3. Zählen: Wie schnell lernen die Hühner, 
aus einer Reihe von Gerstenkörnern, von denen jedes 2. festgeklebt ist, nur die losen (ungeraden) 
zu picken? J, M und S wählten sofort nur die pickbaren Körner; als aber das Ganze mit feiner 
Stauberde überstreut wurde, so daß die Klebringe unsichtbar wurden, mußten auch sie erst 
die richtige Auswahl erlernen. Gezählt wurden die fehlerhaften Pickversuche, solange bis 
nur pickbare (gerade) Körner die Aufmerksamkeit der Tiere auf sich zogen. — 4. Versuche 
mit erschwertem Ziel: Futternapf auf 50 cm hoher Kiste oder an 3 Drähten 150 cm bzw. 
100 cm hoch freischwebend aufgehängt. Wieviel Sekunden vergehen, bis das Tier auf dem Napf 
sitzt? — 5. Umwegversuche: a) Ein 1 m langer Gang aus 40 cm hohen Pappwänden führt 
auf den Futternapf hin, ist aber gegen diesen durch eine Glasplatte abgeschlossen; auf der 
gegenüberliegenden Seite ist er offen, so daß das eingesetzte Huhn hinten heraus, um eine 
Pappwand und die überstehende Glasplatte herum zum Futter gelangen kann. Nur J löst die 
Aufgabe ‚„zielstrebig‘ in einem Zuge, die anderen nur durch scheinbar planloses Herumpro- 
bieren. Die Zeiten bis zur erfolgten Lösung sind in der Tabelle angegeben. b) Der Futternapf 
in der Mitte des Auslaufs ist von einer spiraligen Drahtgitterwand umgeben, die auf der dem 
Auslaufeingang gegenüberliegenden Seite den Einmarsch zuläßt. Wieviel Sekunden bis zur 
Lösung? c) Der Futternapf in der Mitte des Auslaufs steht mitten in einem ringförmigen 
Drahtgitter von 60 cm Höhe, das oben durch einen Holzreifen versteift ist. Das Huhn muß 
auf den Reifen herauf- und dann zum Futter herabfliegen. — Die Ergebnisse aller Aufgaben 
sind in der folgenden kleinen Tabelle zusammengefaßt: 


Versuch Nr. Datum | Rangordnung der Hühner beim Lösen der Aufgabe 
la 17. V. 1922 J 7|s 13|M 14 |wı7 | R 47 
1b 18..V. 1922 J 2/|M 7|W11|S 22| R 26 
le | 19. V. 1922 M 2|J.4I|WS8S|/R 9|S1ı 
ld 22..V..1922 J M W S RB 
le 24. V. 1922 J 0IR 3! M10|S 13|W23 
l im Durchschnitt J M D Ss R 
2 27./28. V. 1922 J 5I|M 6|W 6|S 12|R war krank 
3 26. VI. 1922 J 2518 23I!M45 W52|R 101 
4 16., 25. VI., VII. 1922| I M RB Ss W 
Aufgabe gelöst DK DISK DET IRPIOTT: 
In Sek. im Mittel 3l 27 29 64 — 
5a 5., 8., 21. VII. 1922 |J 125/]M 130 | R 160! W172| S 318 
5b 6., 11; 11./13. VII. 1922 |J 10| S 13|W 28 | R 76 | M nicht gelöst 
dc J R die anderen nicht gelöst 


In allen Proben steht also J an erster Stelle. S und B finden sich besonders häufig an 
letzter Stelle, ferner W ebenso besonders da, wo Bewegungsleistungen gefordert werden, zu 
denen sich das behäbige Tier nicht verstehen will. Kurzum, es zeigen sich ausgesprochene Be- 
gabungsunterschiede. Dieselben gehen durchaus nicht parallel der sozialen Stufenfolge, so 
als ob Intelligenz und Bedeutung im Staatsgefüge sich gegenseitig bedingten; immerhin ist 
das Spitzentier, das alle anderen hackt, zugleich auch das begabteste. — Im Gegensatz zu 
Köhler glauben die Verff., daß Nachahmung viel zur Annahme einer Lösung oder wenig- 
stens zur Abkürzung der Lernzeit beitragen könne, doch will es dem Ref. scheinen, als ob 
dabei der Futterneid der Tiere, die stets in stark ausgehungertem Zustande zu den Ver- 
suchen kamen, nicht genügend gewürdigt worden sei. Endlich wurde festgestellt, welche 
Tiere zuerst aus dem Stall herauskommen oder, was zumeist damit gleichbedeutend ist, 
als letzte wieder in ihn hineingehen. Es zeigt sich, daß nicht das intelligenteste oder das 
sozial herrschende Tier Führer ist, sondern i. a. das hungrigste, oder wenn alle gleich 
gesättigt sind, dasjenige von größter Neugier, Furchtlosigkeit od. dgl. 
Koehler (München). 
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Ozorio de Almeida, Miguel, et Branca de A. Fialho: Sur Panesthesie des grenouilles. 
(Über die Anästhesie der Frösche.)  Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 


Nr. 37, 8. 1258. 1923. 

Die Arbeit enthält nur technische Angaben. Alle die bisher üblichen Methoden Frösche 
unempfindlich zu machen, d. h. zu narkotisieren, haben mehr oder minder große Nachteile. 
Die Verff. geben ein Verfahren an, welches auf einfachste Weise alle Nachteile vermeidet. Das 
Verfahren ist nach Ansicht der Autoren auch bei allen anderen Wirbeltieren anwendbar. Die 
Methode ist folgende: es wird eine Glaskanüle in den Anfangsteil der Luftröhre eingeführt, 
die zur bequemeren Handhabung rechtwinklig nach außen zu gebogen ist. Das Außenende 
steht mit einem Flaschensystem in Verbindung, durch welches Luft, die mit Ather oder Chloro- 
form geschwängert ist, in die Lungen eingeblasen wird durch rhythmische Stöße. Die Dosierung 
des gewählten Narkoticums kann ganz genau bestimmt werden. Einige künstliche Einatmungen 
genügen, um eine tiefe und gleichmäßige Narkose zu erzielen; die Reflexe und der Muskel- 
tonus verschwinden völlig. Nach Aufhören der Narkose sind die Frösche völlig munter und 
auch sonst ungeschädist. Das Verfahren kann beliebig oft wiederholt werden, und es gelingt 
auch, durch nachträgliches Einblasen von ätherisierter oder chloroformierter Luft länger 
dauernde Narkosen unschwer zu erzielen. Leider fehlt in der Arbeit eine bildliche Darstellung 
des beschriebenen , Apparates. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Geschwülste. 


Simonini, R.: Sopra il contenuto in aequa nei tumori. (Über den Wassergehalt der 
Tumoren.) (Olin. pediatr., unw., Modena.) Clin. pediatr. Jg. 6, H.1, 8. 1—13. 1924. 


An 16 Tumoren, die teils chirurgischem, teils anatomischem Material entstammten, wurde 
durch vorsichtiges Erwärmen auf 100° und Trocknen über Calciumchlorid oder Schwefelsäure 
der Wassergehalt bestimmt. Er schwankte zwischen 64— 89%, den größten Feuchtigkeitsgehalt 
haben Carcinome, dann folgen Gliome und Epitheliome, während Sarkome am wasserärmsten 
sind. Im allgemeinen ist der Wassergehalt von Tumoren größer, als der normalen Gewebes. 
Er ist um so höher, je größer die in der Neubildung von Zellen sich ausdrückende Wachstums- 
energie ist. N Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Ludwig, F.: Über den Einfluß der Ernährung auf das Wachstum des Mäusecarei- 
noms. (Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 10, 


8. 232— 234. 1924. 

Zunächst wurde eine möglichst vitaminfreie Nahrung, wie sie von Glanzmann 
(vgl. diese Berichte 20, 292, und 19, 297) angegeben wurde, an Ratten verfüttert. Junge 
Ratten blieben im Wachstum stark zurück und starben nach 7 Wochen an Avitaminose 
Bei ausgewachsenen Ratten zeigten sich die Ausfallserscheinungen erst nach 120 Tagen. Weiße 
Mäuse sind viel empfindlicher und sterben bei vitaminfreier Kost schon nach 3 Wochen. Als 
Tumor wurde ein transplantables Mäusecarcinom, das in 90—100%, bei Übertragung anging, 
verwendet; dasselbe wuchs sehr rasch, rief nach 8—10 Tagen deutliche Tumoren hervor. Die 
erkrankten Carcinommäuse starben schon nach 6 Wochen. Wurden weiße Mäuse 10—12 Tage 
vitaminfrei gefüttert, so ging übertragenes Carcinom nicht an, bei normalen Mäusen dagegen 
in 90—100%. Diese Tatsache wurde bei verschiedenen Serien festgestellt. Wurden nun die 
Tiere allmählich wieder mit normaler Kost ernährt, so trat auch nachträglich kein Carcinom 
mehr auf. Hatte sich bei Mäusen ein Carcinom entwickelt und wurde dann vitaminfrei gefüttert, 
so hatte die vitaminfreie Kost keinen Einfluß auf die Entwicklung der Tumoren. Sämtliche 
Mäuse sterben dann innerhalb 6 Wochen. Bei Mangel an akzessorischen Nahrungsstoffen 
kann also die Entstehung des Carcinoms verhindert werden. Diese Stoffe spielen neben 
der Reizwirkung eine bedeutende Rolle. Die akzessorischen Nahrungsstoffe werden wahr- 
scheinlich Wachstumsstoffe enthalten. Die Art der Ernährung wird also zweifellos einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Genese des Carcinoms haben müssen. Schübel (Würzburg). 

Mottram, J. C., and W. Cramer: On the general effects of exposure to radium on 
metabolism and tumour growth in the rat and the special effects on testis and pituitary. 
(Über den Einfluß der Radiumwirkung auf den allgemeinen Stoffwechsel und auf das 
Tumorwachstum, mit besonderer Berücksichtigung der Wirkung auf Hoden und Hypo- 
physis. (Radium inst. a. laborat., imperial cancer research fund, London.) Quart. journ. 
of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, 8. 209—226. 1923. 

Langandauernde Bestrahlung (160 mg 8 Zoll, Schirm 0,1 mm Blei, 9 Tage über 
40 Tage verteilt) bewirkte bei Ratten eine Reihe von Allgemeinerscheinungen. 
Die Tiere wurden sehr fett, sie wogen mehr als die Kontrolltiere, und ein langsam 
wachsendes Rattensarkom hatte weniger positive Impfungen als die gleiche Impfung 
an nichtbestrahlten Kontrolltieren. Russ, Chambers und Scott hatten früher beob- 
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achtet, daß eine 15proz. Erhöhung des Körpergewichts und verstärkte Besistenz 
gegen Tumorwachstum sich bei schwacher, längerer Radiumbestrahlung zeigte. Doch 
berichteten sie über keine weiteren Veränderungen der Organe. Sugima und Failla, 
die mit weißen Mäusen und Radium arbeiteten, bestätigten die früheren Befunde. 
Die Autoren Mottram und Cramer bemerkten aber, daß eine Atrophie des Samen- 
epithels, Vermehrung der Zwischenzellen und Veränderungen in dem histologischen 
Bau aller drei Teile der Hypophyse sich häufig vorfanden. Um nun die primären 
oder sekundären Schädigungen nach Bestrahlung zu bestimmen, wurde folgende Expe- 
rimentenordnung gewählt: 

IL. f' Ratten (100g) wurden nur auf die Hoden bestrahlt. II, -/' Ratten wurden nur auf den 


Kopf bestrahlt. III. 5' Ratten wurden zum Teil mit und ohne Q gehalten. IV. Es wurden 1/, 
g'.Ratten kastriert, !/, der Tiere das Vas reseziert, das letzte Drittel ohne Weibchen gehalten. 


Von den Wirkungen der über. den ganzen Körper verteilten Bestrahlung, also 
allgemeine Verfettung, Atrophie des Keimepithels mit Wucherung der Zwischenzellen 
und Veränderungen der Hypophyese in allen drei Teilen treten bei Gruppe I, also nach all- 
einiger Hodenbestrahlung fand sich Verfettung und verminderte Tumorempfänglichkeit, 
Hypertrophie des Interstitium, und Verschwinden des Keimepithels. Nach der Kastra- 
tion (Gruppe IV) und Resektion des Vas fand sich keine allgemeine Verfettung 
und keine Veränderung in der Tumorempfänglichkeit. Nach der Resektion, entgegen 
der herrschenden Meinung, zeigte sich keine Atrophie des Keimepithels; noch nach 
120 Tagen nach der Vasektomie waren die Hoden prall und voll Samen. Dies erklärt 
sich aus den neueren Untersuchungen von Kuntz Wheeler und Tiedje, daß nach 
vorübergehendem Schwund sich eine Regeneration des Samenepithels finde. Er- 
weiterung der Vesiculae seminales war nach M. und C. eine der Hauptfolgen nach 
Unterbindung. Die Hypophyse war auch normal. Dagegen zeigen sich in dem drüsigen 
Anteil der Hypophyse nach der Kastration und der Bestrahlung die gleichen, aber nur 
graduell verschiedenen Erscheinungen: eine starke Hyperämie und eine Vermehrung 
der „großen Zellen an Zahl als auch an Masse. Die Pars intermedia zeigt keine Ver- 
änderung nach Kastration, nach Bestrahlung des Hodens eine starke Ansammlung 
von Kolloid, das dem Schilddrüsenkolloid gleicht. Der nervöse Teil der Hypophyse 
zeigt weder nach der Vasektomie noch nach der Kastration eine Veränderung, nur 
nach der Hodenbestrahlung ist er sehr hyperämisch und die Liponeurocyten zeigen 
einen Zusammenschluß der ihnen eigenen Fettanula eine fast zusammenhängende 
Fettmasse entsteht. Es bleiben noch die Gruppen III und II zur Besprechung übrig. 
Bei der ersteren zeigte sich kein Unterschied in der Fettbildung und in der Tumorempfind- 
lichkeit, ob Ratten mit oder ohne Weibchen gehalten wurden. Die Bestrahlung des 
Kopfes (Gruppe II) bewirkte weder Verfettung noch Veränderungen in der Hypo- 
physe. Es geht also klar aus diesen Versuchen hervor, daß die Hypophysenverände+ 
rungen indirekt durch die Hodenbestrahlung erzeugt sind. Die Hodenbestrahlung 
wirkt direkt auf das Samenepithel. Infolgedessen können die Zwischenzellen wuchern. 
Doch führt das Verschwinden des Samenepithels nicht direkt zur Verfettung, wie man 
das aus dem parallelen Experiment nach Kastration erschließen kann. Auf alle Fälle 
ist aber die Verfettung die direkte oder indirekte Wirkung des Überwucherns der 
Zwischenzellen, die den Wechsel in dem hinteren und vorderen Teil der Hypophyse er- 
zeugen. Hier, so schließen die Verff. wieder, daß die beiden Gewebsarten des Hodens, 
das Samenepithel und das Zwischengewebe, zwei verschiedene und voneinander un- 
abhängige Wirkungen auf den Organismus haben. Die Ausfallserscheinungen 
der Zwischenzellen sind die stärksten, selbst wenn das Samenepithel fehlt. Auch 
dann bilden sie ein Inkret, welches den nervösen und mittleren Teil der Hypophyse 
verändern und durch die Wirkung auf diese Drüsen und auf andere endokrine Organe 
auch den Stoffwechsel beeinflußt. Auch sind weiter die Wechselwirkungen, Verfettung 
und Sterilität besprochen und der Symptomkomplex einer Dystrophie adiposogenitalis 
geschildert. Im Anhange sind die Liponeurocyten der Rattenhypophyse histologisch 
beschrieben. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Pringsheim, E. 6,: Beiträge zur Kenntnis der Festigungseinriehtungen bei Chorda 
filum. Arch, f. Protistenkunde Bd. 47, H.2, 8. 308-317, 1924. 

Die genannte Alge, die in der litoralen Region der Nordaso vorkommt, vordankt ihre 
Zugfertigkeit eigenartig verdickten Zellen ihres „Zentralkörpern‘. Wie Längssohnitte durch 
den Thallus zeigen, weisen diese langgestreckten prismatischen Zellen an ihren Längewinden 
Schrägstreifungen auf und erinnern on Bastfasern oder an Tracheiden von Coniforen. Diene 
Streifungen kreuzen sich in den übereinanderliegenden Schichten der Membran. rechtwinklig; 
schmale, Ir Tüpfel sind in der Streifungsrichtung angeordnet und liegen infolge- 
dessen ebenfalls rechtwinklig gekreuzt tibereinander. Wie sich an (uerschnitten erkennen laßt, 
kommt die Streifung durch welligen Verlauf der inneren. Oberfläche der, Membran zustande, 
Diese zentripetalen Wandverdickungen dürften fibrilläre Struktur besitzen; darauf weint nicht 
allein die Tüpfelstellung, sondern auch die tordierend wirkende Schrigkontraktion hin, die dan 
ganze Gewebe bei der Eintquellung erfährt, OÖ, Arnbeck (Berlin). 


Huber, Bruno: Transpiration in verschiedener Stammhöhe, I. Sequoia giganten. 
Zeitschr. f. Botanik Jg. 15, H.9, 8. 465-501. 1923. 

Die Arbeit liefert vorbereitende Studien zur Frage, ob die bei Bäumen zwischen 
Wurzel und Blatt vorhandenen osmotischen Differenzen genligen, um den Wanser- 
transport zu erklären. Als Objekt, das in zunehmender Höhe seinen anatomischen 
Bau nicht wesentlich ändert, wurde Sequoia gigantean gewählt. Ks zeigte sich: die 
durch Wägung ermittelte Transpiration in verschiedener Stammhöhe abgeschnittener, 
nicht in Wasser eingestellter Zweige ist verscheiden groß: die der untersten Zweige 
etwa 6 mal so groß als.die von Zweigen aus 12 m Höhe (bezogen auf I g Krischgewicht). 
Die Abnahme der Transpiration am Einzelzweig ist in der gleichen Zeit um so größer, 
je bedeutender die anfängliche Transpirationsgröße war. Daraus wird geschlossen : 
die gleichen Transpirationsunterschiede, die an abgeschnittenen Zweigen hervortroten, 
müssen am Baum ebenfalls vorhanden sein. Wenn man Zweige aus verschiedener 
Höhe in Wasser einstellt, also Wassersättigung zuläßt, verschwinden die Transpirations- 
unterschiede. Sie können daher nicht durch anatomische Unterschiede hervorgerufen 
sein, sondern sind eine Folge der mit zunehmender Stammhöhe abnehmenden 
Wassersättigung und einer entsprechenden Spaltöffnungsregulation. Letzterer wird 
besondere Bedeutung beigemessen, ihre direkte Beobachtung scheint indes nicht mög- 
lich gewesen zu sein. Wie die Transpirationsgröße, #0 wird auch der Aschengehalt der 
Zweige in zunehmender Stammhöhe geringer. Suessenguth, (München), 


Sax, Karl: The assoeiation of size differences with seed-coat pattern and pigmen- 
tation in Phaseolus vulgaris. (Die Verbindung von Größenunterschieden mit der 
Samenschalen-Musterung und -Färbung bei Phaseolus vulgaris.) (Biol, laborat., Maine 
agrieult. ewp. stat., Orono.) Genetics Bd. 8, Nr. 6, 8. 552-560. 1923. 

Das Studium ee erblicher Größenunterschiede hat bisher deutlich werden 
lassen, daß diese in Kreuzungen »uch von mendelnden Woktors unahöngig sind, 
Die Erforschung der Wirkungsweise derartiger Faktoren ist aber dadurch besonders erschwert, 
daß es nur selten gehen, sie einwandfrei zu isolieren, zumal sie sehr häufig »la multiple Wak 
toren auftreten, Verf, versucht nun eine genauere Isolierung derartiger Waktoren dadurch zu 
erreichen, daß er ihre Wirkungsweise in Koppelung mit anderen qualitativ sicher faßbaren 
Faktoren untersucht, Als solche dienen die Färbung und Zeichnung auf den Somenschalen der 
Samen von Phaseolus vulgaris. Zwei bekannte Varietöten mit großen und gefärbten Bohnen 
werden mit kleinen weißen Bohnen gekreuzt. Die erste große Vorietät (,, Yellow Bye‘) besab 
einen einförmig gelb gefärbten Nobel und rings um diesen bis zu einem Viertel oder Drittel 
Färbung der Samenoberfläche. Bei der anderen Basse („Dot Eye‘) war eine gelbgenprenkelte 
Zone an beiden Enden’ des Nabels vorhanden, Die F, der Kreuzung „Yellow Eye“ weiß 
ergab eine sch: lte Nachkommenschaft und die F', spaltete in genprenkelte, eine 
age solche mit Nabel und weiße im Verhältnis 27:9 : 12:16. Die Kreuzung 
mit. der anderen gefärbten Basse verhielt sich ähnlich. Die genaue Beurteilung des Bamen- 

htes ließ erkennen, daß die Nachkommenschaften mit gefärbten Bumen stets ein höheren 
en ht hatten, als die weißen. Eine genaue faktorielle Durcharbeitung an der Hand 
der Kreuzungsresultate zeigte, daß ein derartiger Größenfaktor in heterozygotischem Zustand 
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den halben Effekt hervorruft als im homozygotischen Zustand. Dieses Dominanzverhältnis 
ist für die Beurteilung anderer Ergebnisse von Interesse; denn es ist nicht gesagt, daß sich die 
Faktoren bei Kombinationen zu summieren brauchen. F. Oehlkers (Tübingen). 


Vries, Hugo de: Preferential fertilization in Oenothera Lamarekiana. (Vorzugs- 
weise Befruchtung bei O. Lamarckiana.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 1, S. 73—79. 1924. 


Verf. gibt eine kurze Übersicht über die verschiedenen Faktoren, die die Ab- 
weichungen von den theoretisch zu erwartenden Mendelzahlen bei Kreuzungen in der 
Oenotherengruppe bedingen. Verschieden schnelles Wachstum der Pollenschläuche, 
verschieden große Attraktion der genetisch verschiedenen Ovula auf die Pollenschläuche, 
verschiedene Wachstumsgeschwindigkeit der Keime in den reifenden Samen, Unter- 
schiede in der konstitutionellen Stärke der benutzten Rassen wie der einzelnen In- 
dividuen und schließlich die unkontrollierbaren, in jedem Jahre wechselnden Bedin- 
gungen der Kultur mögen im wesentlichen dafür in Betracht kommen. Für den Ein- 
{luß bestimmter Faktoren bringt Verf. ein neues Beispiel in Kreuzungen der O. lucida 
mit anderen Rassen. O. lucida ist ein Bastard von der gamolytischen Formel deserens’ 
—+- laeta x deserens’ + laeta. Bei Bestäubungen der Lucida mit Pollen von O. albida, 
elongata, blandina und deserens zeigt sich, daß die Eier vom Deserenstyp bedeutend 
häufiger befruchtet werden als die reinen Lactagameten. Der letale Faktor der Laeta- 
gameten scheint mit einer geringeren Anziehungskraft für die Pollenschläuche ver- 
bunden zu sein ohne Rücksicht auf die Art der Pollenschläuche. Ebenso zeigen sich 
Unterschiede zwischen den beiden männlichen Gametensorten. Bei den Kreuzungen 
O. Hookeri, blandina und deserens x O. lucida kommt es zu einem Überwiegen der 
Deserensbefruchtungen. Die männlichen Laetagameten scheinen also ebenfalls durch 
ihren Lethalfaktor an der Befruchtungsfähigkeit eingebüßt zu haben. R. Bauch. 


Demeree, M.: Inheritance of white seedlings in maize. (Die Erblichkeit weißer 
Keimlinge beim Mais.) (Dep. of plant breeding, Cornell univ., Ithaca.) Genetics Bd.$8, 
Nr. 6, 8. 561—5983. 1923. 


Das Auftreten von weißen, chlorophyllosen Keimlingen ist in einer großen Reihe von 
Maisstämmen beobachtet worden. Der faktoriellen Bearbeitung dieser Erscheinung stehen 
deshalb Schwierigkeiten im Wege, weil der Chlorophylimangel natürlich Lebensunfähigkeit 
für die betreffende Pflanze zur Folge hat. Man kann also zu Kreuzungszwecken nur die hetero 
zygotischen Formen benutzen, die bei Selbstbestäubung weiße Keimlinge abspalten. Kreu- 
zungen zwischen solchen Pflanzen wurden vom Verf. mit 18 verschiedenen Rassen unternommen. 
Das erste und überraschendste Resultat bestand darin, daß nur 3 F,-Generationen dieser 
Heterozygoten weiße Keimlinge enthielten, daß also die Anzahl der verschiedenen Fak- 
toren, die alle Chlorophyllosigkeit veranlassen, eine sehr große sein muß. 9 solcher Faktoren 
wurden nun durch Kreuzungsexperimente isoliert und ihre Wirkungsweise durch ein umfang- 
reiches Material klargelegt. Von diesen 9 Faktoren sind 3 einfache und recessive. 2 andere 
sind Doppelgene. Eine in beiden heterozygotische Pflanze spaltet im Verhältnis von 15:1. 
2 weitere Faktoren verhielten sich ebenso, nur war es schwierig, das Zahlenverhältnis fest- 
zustellen, weil sie untereinander derartig gekoppelt waren, daß ein crossing over-Verhältnis 
von 36,9% zustande kam. Endlich wurde noch das Vorhandensein von dreifachen Genen 
wahrscheinlich gemacht und die Koppelungsverhältnisse der Faktoren für weiße Keimlinge 
mit den anderen bisher beim Mais bekannten festgestellt. F.Oehlkers (Tübingen). 


Moore, Enid S.: The physiology of Fusarium eoeruleum. (Die Physiologie von 
Fusarium coeruleum.) (Univ. coll., Southampton.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 149, 
S. 137—161. 1924. 


Es werden die verschiedenen physiologischen Eigenschaften von Fusarium untersucht, wie 
z. B.: das Wachstum des Mycels und die Keimung sowie die Widerstandsfähigkeit der Konidien 
bei verschiedenen Temperaturen, die Grenzen innerehalb deren die Acidität der Nährlösung 
sich ändern kann (?z 3,0—10,5), die verschiedenen ausnutzbaren Kohlenstoff- und Stickstoff- 
quellen und deren Einfluß auf das Wachstum und schließlich die verschiedenen vom Pilz 
ausgeschiedenen Enzyme (Diastase, Invertase und Cytase). Die Infizierbarkeit der Kartoffel- 
knollen durch den Pilz ist, je nach der Varietät und zu verschiedenen Zeiten großen Schwan- 
kungen unterworfen. Worauf das beruht ist nicht festgestellt worden. Der Zuckergehalt, die 
Acidität des Preßsaftes, sowie die Beschaffenheit der Zellmembranen können diese Schwan- 
kungen der Widerstandskraft nicht erklären. H. Walter (Heidelberg). 
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Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Hertzman, A. B., and H. (. Bradley: Digestibility of proteins and the isoeleetrie 
point. (Verdaulichkeit von Eiweiß und isoelektrischer Punkt.) (Dep. of physiol. chem., 
umiv. of Wisconsin, Madison.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Lowis, 27. bis 
29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XIX. 1924. 

. Fremde Eiweißkörper, Albumine und Globuline werden von Leber, die in Autolyse 
befindlich ist, bei einem charakteristischen p4-Wert verdaut. Dieser Wert stimmt 
mit dem isoelektrischen Punkt der betreffenden Proteine überein. Dies zeigt, daß 
das genuine Eiweiß erst in das saure Salz oder in dessen Ion verwandelt werden muß, 
bevor es als Substrat verwendet wird. Edestin wird bei 94 7,0 verdaut, sein isoelek- 
trischer Punkt ist 6,9 (Rona und Michaelis). Eialbumin, dessen isoelektrischer Punkt 
bei 94 4,8 liegt (Sörensen), wird bei 9, 5,0 verdaut. Eier- oder Serumalbumine und 
Globuline hemmen die Autolyse bei einer 95, obgleich die Leber noch sehr gut verdaut. 
Die Hemmung ist auch bei Anwesenheit großer Mengen fremden Eiweißes nicht voll- 
ständig und sie führt nicht zu einem endgültigen Gleichgewichtszustand, jedoch nimmt 
die Schnelligkeit der Reaktion proportional der zugesetzten Eiweißmenge ab. Die 
Wirkung des fremden Eiweißes beruht darauf, daß es die aktive Masse des vorhandenen 
Katalysators vermindert, ohne das Substrat zu schädigen. Es entsteht also eine stabile 
Verbindung zwischen Eiweiß und Ferment, die zwar eine Spaltung nicht verhindert, 
aber einen Teil des Fermentes von der Reaktion ausschließt. Kapfhammer (Leipzig). 

Seuffert, Rudolf W.: Läßt sich durch Verfütterung einzelner Aminosäuren der 
Zerfallswert des Eiweißes beeinflussen? (Physiol. Inst., twerärztl. Hochsch., Berlin.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 5/6, 8. 381—404. 1924. 

Hunger- bzw. Fütterungsperioden, in denen ein N-freies, meist calorisch unge- 
nügendes Futter gegeben wurde, wechselten mit Perioden, in denen reine Aminosäuren 
(Glykokoll oder Asparagin oder Leucin) oder Aminosäurengemische verfüttert wurden 
(Asparagin, Leucin, Tyrosin, Tryptophan, Glutamin, Alanin). Aus der N-Bilanz ließ 
sich feststellen, daß unter diesen Versuchsbedingungen kein N-Ansatz oder N-Gleich- 
gewicht erzielt wurde, daß jedoch die verfütterten Aminosäuren eine eiweißsparende 
Wirkung ausübten. Der wirkliche Eiweißumsatz wurde noch durch S-Bilanzen kon- 
trolliert. Kapfhammer (Leipzig). 

Sure, Barnett: Aminoaecids in nutrition. VII. The indispensability of proline for 
growth. (Die Unentbehrlichkeit des Prolins für das Wachstum.) (Dep. of agricult. 
chem., agrieult. exp. stat., uni. of Arkansas, Fayetteville.) (Proc. of the Americ. soc. 
of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 
8. XV—XVI. 1924. 

Dem Edestin fehlen Cystin und Lysin, der Gelatine fehlen Cystin, Tyrosin und 
Tryptophan; trotzdem kann Gelatine + Cystin das Edestin in der Nahrung ersetzen. 
Vermutlich liegt dies an dem Prolin- und Argininreichtum der Gelatine. Junge weiße 
Ratten, die in Versuchsreihen zu je 4 Stück mit einem Futter, das 6%, Eiweiß in Form 
von Edestin enthielt, ernährt wurden, wuchsen sehr schlecht; nach Zusatz von 0,4%, 
Prolin trat deutliches Wachstum ein. Tiere, die 9%, Edestin erhielten, reagierten auf 
Zusatz von Prolin nicht. 2 Tiere einer Kontrollgruppe, die neben 6%, Edestin noch 
0,4% Cystin + 0,4%, Lysin erhielten, wuchsen sehr schlecht; hingegen wuchsen 2 Tiere, 
die 6%, Edestin und je 0,4%, Cystin, Lysin und Prolin erhielten, gut. 2 Prolintiere 
zeigten 3 Monate lang im Wachstum keinen Unterschied von 2 Kontrolltieren (ohne 
Prolin); als 0,4%, Arginin zugesetzt wurde, trat bei beiden deutliche Gewichtszunahme 
ein. Prolin ist nach Ansicht des Verf. für das Wachstum notwendig. (VII. Vgl. diese 
Berichte. 23, 383.) Kapfhammer (Leipzig). 

Sure, Barnett: Aminoaeids in nutrition. IX. The röle of alanine and indole in the 
synthesis of tryptophane by the animal organism. (Aminosäuren in der Ernährung. 
IX. Welche Rolle spielen Alanin und Indol bei der Synthese des Tryptophans im 
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Tierkörper?) (Dep. of agricult. chem., agrieult. exp. stat., univ. of Arkansas, Fayette- 
ville.) (Proc. of the Amerio. soc. of biol, chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. 
of biol: chem. Bd. 59, Nr 1, S: XVI—XVIL 1924 

Tryptophan, das im Mais enthalten ist und für das Wachstum wichtig ist, kann 
von der weißen Ratte aus Indol und Alanin nicht synthetisiert werden. Alanin wurde 
den Tieren in Form der Leueinfraktion eines Zein-Hydrolysates gegeben, Indol als 
solches dem tryptophanmangelnden Futter zugelegt. Kapfhammer (Leipzig). 

Sevringhaus, Eimer 1: The utilization of margarie acid esters. (Die Ausnützung 
von Margarinsäureestern.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) 
(Proc. of the Amen. so. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. NLIN—L. 192. 

Zwei erwachsene en erhielten eine fettarme Kost (2500 Cal.), dazu 100 g en 
säureglyeerinester; entsprechender Kontrollversuch mit Rinderfett. Im Stuhl wurden die 
Fettsäuren durch Titration, das Neutralfett durch Verseifung bestimmt. Das Rinderfett 
wurde zu 097,4-—07,8%, der Margarinsäureester zu 96,5%—96,5% verwertet; in letzterem 
Kalle Anstieg des Neutraltettes im Stuhl. Margarinsäureglyoerid werde in Form von „Intarvin“* 
gegeben. Die & gleichen Versuchspersonen erhielten dann eine Eiweißhungerkost, die meist frei 
von Fett und Kohlenhydraten war, Nach Auftreten der Ketonurie wurde täglich in aufstei- 
genden Mengen bis zu 100 g Intarvin zugelegt, Die Ketonurie blieb bestehen, verschwand da- 
gegen sofort nach einer Gabe von 50-75 & Kohlenhydrat. Margarinsäureglycerinester hat also, 
abgesehen von seinem Glyceringehalt, keinen oder nur geringen antiketogenen Wert; es wirkt 
eiweißspa vond. Kapfhammer (Leipzig). : 

Malnert, Allons: Untersuchungen über Veränderungen des Stoffwechsels und des 
Körpergewichtes in der Schwangerschaft. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Arch. £. Ayaakol. 
Ba, 121, H,3, S 620-630. 1924 

Der schwangere Organismus zeigt bei aufsteigender Tendenz des Körpengemionknn 
auch im Nüchternzustand eine Einschränkung des Eiweißumsatzes. Das Ausmaß der 
Eiweißverbrennung erweist sich bedeutend herabgesetzt, da im Durchschnitt nur 
6%, des Gesamtcalorienbedarfs durch die Oxydation von Eiweiß gedeckt werden. Dem- 
entsprechend ist die Beteiligung von Kohlenhydraten und Fett an den zur Erhaltung 
des Organismus notwendigen Oxydationen stark erhöht. — Bis zum Geburtstermin 
durchgeführte Körperwägungen der Schwangeren ergaben, daß bei. Erstgebärenden 
ein Gewichtssturz von 1 kg im Mittel in 40,72%, in den letzten 3 Tagen ante partum 
auftrat, während es in 36,37%, der Fälle schon vor ee Zeit zu einer stärkeren Gewichts- 
abnahme kam. Bei Mehrgebärenden konnte in 37,5%, der Fälle eine Gewichtsabnahme 
in den letzten 3 Tagen der Schwangerschaft festgestellt werden, die gleichfalls im 
Mittel I kg betrug. Dieser kurz vor der Geburt eintretende Gewichtssturz ist von 
Veränderungen im Stoffwechsel begleitet, die durch Steigerung des Eiweißstoffwechsels 
charakterisiert sind, denn die N-Ausfuhr erwies sich nach Eintritt des Gewichtssturzes 
gesteigert, während Kohlenhydrat- und Fettverbrennung keine gleichmäßigen Ver- 
änderungen aufweisen. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Kaboth, Georg: Über die Wirkung eiweißreicher Nahrung auf den schwangeren 
Organismus, mit besonderer Berücksichtigung der Harnstoffbildung. (Univ.-Frauenklin., 
Ftingen.) Arch. £ Gymäkol. Ba. 121, H.S, S. 631—638. 1924. 

An 7 Schwangeren, die ausreichend, jedoch eiweißarm ernährt wurden, und an 2 Schwan- 
geren, die eiweißreiche Kost erhielten (täglich 200—250 g Eiweiß, SOE Fett und 120150 g 
Kohlenhydrate), wurde in einer 7 bzw. 12tägigen Vorperiode die Harnstoffausscheidung geprüft. 
Sie war ziemlich konstant, Hierauf wurde auf einmal 20—40 g sekundäres Ammoniumeitrat 
gegeben. Am nächsten Tag stieg die ausgeschiedene Harnstoffmenge entsprechend der Menge 
des zugeführten Ammoniumsalzes an, am übernächsten Ts sank sie meist wieder auf den 
Wert der Vorperiode, Eiweißmast hat also keinen Einfluß die Harnstoffbildung, auch stört 
sie das körperliche Befinden der Schwangeren nicht, wenn für jemin Kohlenhydrate in der 

Kost gesorgt ist, Kapfhammer (Leipzig). 

Keith, Norman M.: Metabolic studies in experimental dehydration. (Stoffwechsel- 
studien bei experimentellem Wasserentzug.) (dmeric. phystol. soc., St. Louis, 27.29. 
XII. 1923.) Americ. jour. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8. 112—113. 1924. 

Entwässerung wurde erzielt durch fortgesetzte intravenöse Injektion hyper- 
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‚tonischer Saccharose- oder Glucoselösung. 8—9 g pro Kilogramm Hundegewicht, 
- 2 mal gegeben, bewirkte einen Wasserverlust von 7—10%, des Körpergewichtes. Hierauf 
‚ wurde der Verlust durch eine entsprechende Menge Wasser oder 0,5%, NaCl ausgeglichen. 


Alle Erscheinungen wie Anurie, Glucosurie (29—37%, der injizierten Menge) verschwan- 
den hierauf sofort, so daß Verf. deren Ursache in einer Stoffwechseländerung infolge 
Wassermangels sieht. Auch das Blut kehrte hinsichtlich Glucosekonzentration zur Norm 
zurück. Der Harnstoff verhielt sich nicht ganz gleichmäßig. Die Blutchloride zeigten, 
wie das Hb, während der Entwässerung einen Anstieg, nach Wassergabe Abfall zur 
Norm. W. Biehler (Münster i. W.). 

M’Gowan, 9. P.: On: the pathology of iron defieieney and cotton-seed poisoning in 
pigs. (Über die Pathologie des Eisenmangels und der Baumwollsamenvergiftung bei 
Schweinen.) (Rowett research ünst., Aberdeen.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 27, 
Nr. 2, 8. 201-209. 1924. 

Die pathologischen Veränderungen, welche durch Eisenmangel und durch Baumwollsamen- 
mehlvergiftung bei säugenden Ferkeln entstehen, betreffen vor allem das Blut, die blutbilden- 
den Organe und die Leber. Bie gleichen den Veränderungen, die bei der Trinitrotoluolver- 
giftung und ähnlichen Vergiftungen auftreten. Das Eisen spielt im Haushalt des Organismus 
eine doppelte Rolle: Einmal als Bestandteil des Hämoglobins und zweitens bei den Lebens- 
vorgingen jeder Körperzelle und besonders der Leberzellen. Alle beobachteten Veränderungen 
im Blut und den Organen sind auf einen Eisenmangel in der Nahrung zurückzuführen und 
können deshalb durch Verabreichung großer Mengen von Eisenoxyd zum Verschwinden ge- 
bracht werden. Hans Aron (Breslau). 

Sherman, H. (C., and H. L. Campbell: Growth and reproduetion upon simplified 
food supply. IV. (Wachstum und Fortpflanzung bei Zufuhr einer vereinfachten Kost. IV). 
(Dep. of chem., Oobumbia unw., New York.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., 
St. Lowis, 27.29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XLV. 1924. 

Eine aus gemahlenem Vollweizen, Trockenmilch, Kochsalz und destilliertem Wasser 
bestehende Kost ist für Ratten ausreichend. Durch Änderung der Zusammensetzung in quan- 
titativer Beziehung (keine nüheren Angaben!) lassen sich Verbesserungen erzielen, die sich 
in rascherem Wachstum, früherer Geschlechtsreife und besserer Vermehrung zu erkennen geben. 
(III, Vgl, diese Berichte 15, 394.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Mattill, H. A., and €. 0. Congdon: The influence of yeast produet additions to milk 
rations on the infertility of rats. (Der Einfluß der Zugabe von Hefeprodukten zu Milch- 
kost auf die Unfruchtbarkeit von Ratten.) (Dep. of physiol., uwiw., Rochester.) (Proc. 
of the Amerie. s06, of biol. chem., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 59, Nr. 1, 8. XII—XIII. 1924. 

Kurze Mitteilung über die Ergebnisse von Versuchen, aus denen hervorgeht, daß die 
Steigerung der Fortpflanzungsföhigkeit von milchgefütterten Ratten durch Hefezulage nicht 
auf der Zufuhr von Vitamin B beruht, Heißwasserextrakte aus Hefe verlieren nämlich nach 
Schütteln mit Fasertonerde oder Holzkohle ihre Wirksamkeit nicht. Hermann Wieland. 

.  Levine, Vietor E., and Herbert A. Sohm: The effect of manganese on growth. 
(Der Einfluß von Mangan auf das Wachstum.) (Biochem. laborat., school of med., 
Oreighton wniv., Omaha.) (Proc. of the Amerie. soc. of biol. chem., St, Lowis, 27. bis 
29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XLVIII—XLIX. 1924. 

Junge Ratten erhalten neben B-freier Kost täglich 10 cem Apfelsinensaft (je Tier ?), 
die für eine Gruppe mit 40 com Wasser, für die andere mit 40 ccm einer Mangansulfat- 
lösung (1: 2000, 1: 4000 oder 1: 10.000) verdünnt sind. Die Mangantiere sind munterer und 
haben besseres Fell als die Kontrollen; über das Verhalten des Körpergewichts fehlen Angaben, 

keit Hermann Wieland, (Königsberg). 

Steenbock, H., Mariana T. Nelson and Archie Black: Determinations of vitamin A. 
(Bestimmung von Vitamin A.) (Dep. of agrieult, chem., wniv. of Wisconsin, Madison.) 
(Proc, of Ihe Amerie. soc..of biol. chem., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 1,8. IX. 1924. 

0 Wachstumsstillstand bei Abwesenheit von Vitamin A kanri — wie aus Vergleichen der 
Gewichtskurven von Ratten und dem Auftreten von Xerophthaliem hervorgeht — auch auf 
einem Mangel der Kost am antirachitischem Faktor beruhen. Wenn man nur Vitamin A, den 
antixerophthalmischen wachstumsfördernden Faktor, bestimmen will, ist es zweckmäßig, 
einen etwaigen Mangel an antirachitischem Faktor durch Bestrahlungen mit ultraviolettem 
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Licht auszugleichen. Mit dieser Methode wurde gefunden, daß einige Sorten von Hirse, ferner 
Luzerne und Klee arm sind an antirachitischem, aber verhältnismäßig reich an Vitamin A. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Givens, M. H., and F. Behrendt: The use of the rat for the estimation of vitamin B. 
(Die Verwendung der Ratte zur Schätzung von Vitamin B.) (Research laborat. 
Northwesiern Yeast comp., Chicago.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., 
St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. X. 1924. 


Die Ergebnisse von Fütterungsversuchen an Ratten werden in Form von Schlußsätzen 
mitgeteilt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Zilva, Sylvester Solomon, Jack Cecil Drummond and Michael Graham: The relation 
of the vitamin A poteney of the liver oil to the sexual condition and age of the eod. (Die 
Beziehung des Gehalts von Lebertran an Vitamin A zu den Geschlechtsverhältnissen 
und zum Lebensalter des Dorschs.) (Biochem. laborat., Lister wnst., a. biochem. laborat., 
uni. coll., London, a. fisheries laborat., Lowestoft.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 
8. 178—181. 1924. 

Umfangreiche Prüfungen des A-Gehalts von Lebertran, der von Dorschen ver- 
schiedenen Geschlechts und verschiedener Entwicklung der Keimdrüsen, auch vor 
und nach dem Laichen, ferner von verschiedenen großen, also verschieden alten Fischen 
im Laboratorium gewonnen worden war, haben ergeben, daß keiner der untersuchten 
Faktoren die Wirksamkeit des Lebertrans bei A-frei gefütterten Ratten merklich be- 
einflußt. Besonders auffällig ist dabei namentlich, daß die Entwicklung der Geschlechts- 
organe, bei der große Mengen von Fett aus der Leber in die Keimdrüsen wandern, 
den Gehalt des Leberfetts an Vitamin A nicht verändert. Hermann Wieland. 

Sherman, H. C., and F.L. Mae Leod: Fat-soluble vitamin in adult nutrition. (Fett- 
lösliches Vitamin bei der Ernährung Erwachsener.) (Dep. of chem., Columbia unw., 
New York.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 

Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XLV. 1924. 

Bei Ratten ist eine geringe Zufuhr von fettlöslichem Vitamin für normales Wachstum 


hinreichend, aber erst durch reichliche Zufuhr werden Fortpflanzung und Aufzucht der Jungen 
ermöglicht. Hermann Wieland (Königsberg). 

Cowgill, George R., H. J. Deuel jr. and Arthur H. Smith: Quantitative aspeets of 
the relation between vitamin B and appetite. (Quantitative Betrachtungen der Be- 
ziehung zwischen Vitamin B und Freßlust.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale 
univ., New Haven.) (Proc. ofthe Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XI—XII. 1924. 

Der bekannte Einfluß von Vitamin B auf die Freßlust B-frei ernährter Hunde wird zur 
Schätzung des Vitamingehalts von Handelspräparaten verwendet. Von Hefevitaminpulver 
(Harris) liegt die normale Freßlust bewirkende Tagesgabe zwischen 30 und 40 mg/l kg, von 
einem Präparat aus Weizenkeimlingen (,„Wheat sugar‘ der Ward Baking Co., New York) bei 
0,6 g/l kg. Die Versuche wurden jeweils über 7—12 Monate ausgedehnt. Herm. Wieland. 

Collazo, 3. A.: Versuche über den N-Stoffwechsel bei der Avitaminose. (Pathol. 
Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, S. 436—441. 1924. 

Aus orientierenden Stoffwechselversuchen an vitaminfrei ernährten Hunden 
(wöchentlich einmal Untersuchung des in 24 Stunden freiwillig gelassenen Harns; 
dazwischen Bestimmungen von Rest-, Harnstoff- und Aminosäuren-N im Blut) ergibt 
sich im wesentlichen, daß im Verlauf des Versuchs der Harnstoff des Harns zugunsten 
des Aminosäuren- und Ammoniakgehalts sinkt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Eckstein, A., und E. Rominger: Über den Vitamingehalt der Kuhmileh bei Ver- 
fütterung von elektrisch konserviertem Grünfutter. (Uni.-Kinderklin., Freiburg v. Br.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 13, S. 396—397. 1924. 

Die Frage, ob bei der elektrischen Konservierung von Viehfutter, über deren Wesen noch 
wenig bekannt ist, der Vitamingehalt leidet, ist mit Hinblick auf die Abhängigkeit des Vitamin- 
gehaltes der Milch von dem des Kuhfutters von großer Bedeutung. Nach den Untersuchungen 
der Verff. ist die Verwendung des Elektrofutters unbedenklich, denn die Zulage von 10 ccm 
Milch von einer ausschließlich mit solchem Futter ernährten Kuh erwies sich als ausreichend, 
um bei zwei A-frei ernährten jungen Ratten von 65 g Ausgangsgewicht während 34 Tagen nahezu 
normales Wachstum zu ermöglichen. Hermann Wieland (Königsberg). 


| 
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Smith, Arthur H., and William E. Anderson: Postseorbutie nutrition in the 
guinea pig. (Postskorbutische Nahrungsaufnahme beim Meerschweinchen.) (Sheffield 
laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. 


' chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. VIII 


bis IX. 1924. 

Meerschweinchen von 150—200 g Körpergewicht werden bei folgender Kost gehalten: 
Autoklaviertes Sojabohnenmehl 86, Lebertran 5, Trockenhefe 3, Calciumlactat 3, Kochsalz 3%; 
die eine Hälfte der Tiere erhält dazu täglich 20 g frischen, die andere die entsprechende Menge 
(0,8 g) gekochten und getrockneten Kohl. Der Versuch wird so geleitet, daß die Kontrolltiere 
mit der Frischkohlzulage nur soviel Futter bekommen, als die Tiere der anderen Gruppe fressen. 
Bei diesen treten zwischen dem 13. und 16. Versuchstag Zeichen von Skorbut auf. Von diesem 
Zeitpunkt an nimmt das Körpergewicht stetig ab, bedeutend rascher als bei den. in gleicher 
‚Weise unterernährten Tieren der Vergleichsgruppe. Wird nun auch den Skorbuttieren an 
Stelle des getrockneten frischer Kohl gereicht, dann steigt, das Körpergewicht unmittelbar 
darauf an, und zwar mit größerer Geschwindigkeit als bei den gesund gebliebenen Tieren 
unter Zufuhr gleicher Nahrungsmengen. Der Meerschweinchenskorbut ist also von einem 
ausgesprochenen Verlust an Körpergewebe begleitet. Hermann Wieland (Königsberg). 

Gulick, Addison: The basal metabolism of white rats in relation to the intake of 
vitamin B. (Der Grundumsatz weißer Ratten in bezug auf die Zufuhr von Vitamin B.) 
(Americ. physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. 


Bd. 68, Nr.1, 8. 131—132. 1924. 

Der Grundumsatz junger Ratten fällt nach Entzug von Vitamin B stark ab (nach 2 Mona- 
ten auf 69%, der für die Einheit der Oberfläche und ein erwachsenes Tier berechneten Größe.) 
Tiere, die Vitaminzulage erhalten, aber nur soviel Futter, als die vitaminfrei ernährten fressen, 
zeigen eine durchaus gleichartige Abnahme des Grundumsatzes (auf 66%). Die Herabsetzung 
des Stoffwechselsnach Entzug von Vitamin B ist demnach eine sekundär durch die unzureichende 
Nahrungsaufnahme bedingte. Hermann Wieland (Königsberg). 

Beumer, H.: Über die Herkunft des ‚„Unverseifbaren“ und seine Beziehungen zum 
Rachitisproblem. (Umiv.-Kinderklin., Königsberg v. Pr.) Zeitschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 37, H. 1/3, 8. 105—108. 1924. 

Verf. hat sich die Frage gestellt, ob das Unverseifbare ein im Körper entstehendes 
Stoffwechselprodukt ist oder ob es in der Nahrung präformiert zugeführt wird. Fol- 
gender Versuch wurde angestellt: Von 2 neugeborenen Hunden wird einer sofort ge- 
tötet und der Gesamtkörper auf Gesamtunverseifbares und Cholesterin untersucht. 
Das andere Tier wird 33 Tage fettfrei ernährt (Fettgehalt der Nahrung 0,2%) und dann 
erst analysiert. Es hat einen Zuwachs an 0,80 g Unverseifbarem (ohne Cholesterin), 
während die Zufuhr an solchem nur 0,074 g betragen hatte. Der Körper ist also zur 
Synthese solcher Stoffe befähigt. Verf. hält es für möglich, daß diese bei Rachitis gestört 
sei und das Licht die Synthesefähigkeit beeinflusse. Freudenberg (Marburg).°° 


Spinka, Josef: Ein Beitrag zur Kenntnis der Wirkung ultravioletter Strahlen 
auf akzessorische Stoffe. (Versuchslaborat. d. pharmazeut. Abt. d. Chem. Aktien-Fabrik 
Kolin a. E. u. Laborat. f. Zoologie u. Tverstoffkunde. Tschechische techn. Hochschule 
Brünn.) Chemicke Listy Jg. 17, Nr. 8/10, 1923. (Tschechisch. 


Um eine mindestens praktische Sterilisierung der für die subcutane Applikation be- 
stimmten Vitaminpräparate zu erreichen, benutzte der Verf. die bactericide Wirkung der ultra- 
violetten Strahlen. Zu diesem Zwecke studierte der Autor die Art, wie die Vitamine sich diesen 
Strahlen gegenüber verhalten. S.S. Zilva fand, daß die ultravioletten Strahlen den A-Faktor 
der Butter in 8 Stunden zerstören. Der Autor konstatiert dagegen, daß die schädliche Wirkung 
der Butter, die durch die ultravioletten Strahlen hervorgerufen wurde, nicht auf die Zerstörung 
des A-Faktors, sondern auf die Bildung toxischer Produkte aldehydischer oder ketonischer 
Natur zurückzuführen sei., Mäuse, denen man Butter, die mit ultravioletten Strahlen behandelt 
wurde, im Gemisch mit biologisch unzureichenden Nährstoffen (nämlich den A-Faktor nicht 
enthaltenden) verabreicht, sterben binnen 8 Tagen, wogegen die Kontrolltiere, bei 
Nahrung, die frei vom A-Faktor ist, in 50 Tagen nach vorhergegangener Keratomalacie ein- 
gehen. Bestrahlt wurde während 20 Minuten in einer Entfernung von 10 cm der Quarzlampe 
von der 1 mm starken Schichte. Die biologische Wirkung des Vitamins B erfährt bei 20 Minuten 
dauernder Bestrahlung in einem Abstand von 10cm von der Quarzlampe in Imm dicker 
Schichte, keine Veränderung. Dieselben Resultate liefern schwach alkalisches oder saures 
(auf Phenolphthalein) Milieu. Das Vitamin C in Form von Citronensaft angewendet (von einer 
Aecidität von 9 ccm NaOH 2/,, auf 1 ccm Saft), wıdersteht einer Bestrahlung von 20 Minuten 
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in 10 cm Distanz. Bei Herabsetzung der Acidität auf die Hälfte durch Verdünnen mit Wasser 
oder durch Neutralisation wird der C-Faktor bei Luftzutritt vernichtet. Bei zunehmender 
Verdünnung sinkt die Widerstandsfähigkeit gegenüber einer Oxydation, bei steigernder Kon- 
zentration hingegen wird die Oxydation des C-Faktors im Citronensaft verlangsamt, Der 
Faktor D, der wachstumsfördernd und gegen alimentäre Dystrophie wirkt, und im Bioklein 
enthalten ist, widersteht dem Einfluß der ultravioletten Strahlen sowohl bei oder ohne Luft- 
zutritt, als auch bei saurer oder alkalischer Reaktion bei einer Bestrahlung durch 20 Minuten 
bei 10cm Abstand und gewöhnlicher Temperatur in einer Schichte von 1 mm Stärke. Diese 
bemerkenswerte Widerstandsfähigkeit des wachstumsfördernden Faktors D in alkalischer 
Lösung ist charakteristisch. Podhradsk/j (Brünn). 
Allen, Frederick M.: Summary of publications on insulin to date. (Überblick 
über die bisherigen Insulinarbeiten.) Journ. of metabolic research Bd. 2, Nr. 2, 
S. 125—140. 1922. 
Verf. gibt einen Überblick über die ersten, das Insulin betreffenden Arbeiten von 
Macleod, Banting, Best und ihren Mitarbeitern, der die bekannten Tatsachen enthält. 
S. Isaac (Frankfurt a. M.)., 


MeCormicek, N. A., E. C. Noble and M. K. O’Brien: The behavior of glyeogen in 
normal and hyperglycemie animals injeeted with insulin. (Das Verhalten des Gly- 
kogens bei normalen und hyperglykämischen Tieren nach Insulininjektion.) (Amerie, 
physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 
S. 144—145. 1924. 

Kaninchen hungern zunächst, werden dann mit kohlenhydratreicher Nahrung 
gefüttert und bekommen dann Adrenalin. Der Glykogengehalt der Leber wird dann 
bestimmt. Wieviel Stunden nach Adrenalingabe und Größe der Adrenalindose nicht 
angegeben. Die Glykogenwerte der Leber schwanken sehr stark (zwischen 1,19 und 
8,56% bei 3 Tieren einer Gruppe, zwischen 4,3 und 8,0 bei 2 Tieren einer anderen). 
Die nach Adrenalin + Insulin erhaltenen Leberglykogenwerte schwanken ebenfalls 
sehr stark, liegen aber häufig sehr viel höher als die Werte der Lebern von Tieren, die 
Adrenalin allein erhalten haben. Im Mittel aus 13 Lebern von Adrenalintieren und 
14 Lebern von Adrenalin- + Insulintieren ergibt sich: 

Adrenalinleber Adrenalin- + Insulinleber 

3,4% Glykogen 6,35%, Glykogen 
Die Insulindosen, die gegeben werden konnten, ohne Krämpfe zu erzeugen, waren 
mitunter ganz enorm (in einem Fall 140. E!). Es wurden ferner Fälle beobachtet, ‚bei 
denen bei einem Blutzucker von 0,024% und hypoglykämischen Krämpfen das Leber- 
glykogen noch 10,88%, betrug. Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß das Insulin 
die gewöhnliche glykogenmobilisierende Wirkung des Adrenalins in der Leber hemmt. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Voegtlin, Carl, Edith R. Dunn and J. W. Thompson: Observations on intermediate 
earbohydrate metabolism by means of insulin. (Beobachtungen über den intermedialen 
Kohlenhydratstoffwechsel mit Hilfe des Insulins.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., 
U. S. publ. health serv., Washington.) (Proc. of the Americ.soc. of.biol. chem., St.Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, $. XXXVII. 1924. 

Die Insulinmenge wird ermittelt, welche eben ausreicht, um. weiße Ratte bei 
gegebener Temperatur und Standardkost zu töten. Die Dose wird weißen Ratten ge- 
geben, außerdem Stoffe, welchealsintermediäre Stoffwechselprodukte der Kohlenhydrate 
gelten, und Stoffe, welche im Organismus in Zucker übergehen. Die antagonistische 
Wirkung gegen Insulin wird geprüft. Die Methode gab zufriedenstellende Resultate. 
Näheres wird nicht mitgeteilt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Fonseca, Fernando: Über den Einfluß des Insulins auf die Lipämie beim Diabetes, 
sowie über deren Beziehungen zu Acidose und Glykämie. (Krankenh. d. jüd. Gem., 
Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 12, 8. 362—363. 1924. 

Bericht über 2 mit Insulin behandelte Fälle von Diabetes, bei denen unter Insulin- 
behandlung gleichzeitig mit dem Absinken der Acetonkörper im Blute auch der Fett- 
gehalt des Blutes sank. Auch beim normalen Menschen sank unter Insulin der Blutfett- 
gehalt (von 0,126%, auf 0,100%). Methode der Fettbestimmung nach Bang. E.J. Lesser. 


— 11 — 


Best, €. H., R. 6. Smith and D. A. Seott: Insulin in tissues other than panereas. 
(Insulin in anderen Geweben als dem Pankreas.) (Insulin div., Connaught laborat., 
 unww., Toronto.) (Proc. of the Americ. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
7 Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1,8. XXX—-XXXI. 1924. 
| Insulin kann auch anderen Geweben als dem Pankreas erhalten werden. Bei 
dem Insulinnachweis beschränkte man sich nicht auf die den Blutzucker senkende 
Wirkung am normalen Kaninchen, sondern erprobte die dargestellten Substanzen 
auch an pankreasdiab. Hunden (Glykogenablagerung i. d. Leber, Sistierung der Gly- 
kosurie). Insulin wurde nachgewiesen im Gehirn, Submaxillaris, Thyreoidea, Thymus, 
Herzmuskel, Blut, Lunge, Leber, Milz, Niere, Knochen, Skelettmuskel, Urin. Die ge- 
samte Muskulatur enthält etwa 20 mal soviel Insulin als das Pankreas, das Blut 5 mal 
soviel, die Leber etwa ebensoviel. Die Organe pankreasdiabetischer Hunde enthielten 
noch mehr als die Hälfte des Insulins normaler Organe. Verff. meinen, daß das Insulin 
in den Organen pankreasdiabetischer Tiere in einer weniger ‚brauchbaren‘ Form 
enthalten sei. Das Blut eines pankreasdiabetischen Hundes, der 8 Wochen nach 
der Operation starb, und deren Pankreasrest (0,018 g) ?/goo seines normalen Pankreas 
betrug, enthielt noch etwa 15 Insulineinheiten. Äthernarkose scheint den Insulin- 
gehalt der Organe herabzusetzen. E. J. Lesser (Mannheim). 

' "Fenger, Frederic, and Ray S. Wilson: The amount of available insulin in the 
pancreas of domestie animals. (Der Insulingehalt des Pankreas der Haustiere.) 
(Research laborat. in organotherap., Armour & Co., Chicago.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 59, Nr. 1, 8. 83—90. 1924. 

Verff. weisen zunächst darauf hin, daß Long und Fenger (Americ. chem. soc. 87, 
2213. 1915 und 38, 1115. 1916) nachgewiesen haben, daß die 9, des Pankreas bei allen 
untersuchten Tieren zwischen 5,5 und 5,7 liegt. Sie stellen aus dem Pankreas von 
geschlachteten Rindern, Schweinen und Schafen nach einer etwas modifizierten Doyei- 
Sumbgyi-Shaffer-Methode Insulin her und erhalten folgende Ausbeuten: 


| Prokg Pankreas erhaltenes | Krämpfe erzeugen mg Insulin | ‚Insulin-Einheiten 


Insulin in mg pro 1kg Kaninchen pro 1kg Drüse 
Randvieh HR EIN 610 0,33 1785 
Schwein ©. „u. ..0. 865 0,5 1730 
; Schaf ,.- Shagr 3323 925 0,5 1838 
\ Der Insulingehalt des Pankreas der verschiedenen Tiere ist mithin konstant. 


:E. J. Lesser (Mannheim). 
MeCormick, N. A., and E. C. Noble: Insulin from fish. (Fischinsulin.) (Physiol. 
laborat., unw., Toronto.) (Proc. of the Americ. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. XII. 


1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XXIX. 1924. 

Außer aus ‘den Principal islets von Lophius und Myoxocephalus ist Insulin auch aus 
den Principal’ islets, anderer Knochenfische herstellbar (Kabeljau, Heilbutt). ‚Die. Mengen 
sind verhältnismäßig groß. Von einem Tier konnten (Kabeljau) zwischen. 13 und 22 klinischen 

” Einheiten gewonnen werden. Die ziemlich großen Principal islets liegen in engem Zusammen- 
N hang mit der Gallenblase. Leberextrakte hatten hyperglykämische Wirkung. Extrakte aus 
“dem in den Darm secernierenden Teil des Pankreas waren ohne Wirkung. J. E. Lesser, 
W Piper, H. A., R. S. Allen and John R. Murlin: On the purifieation of insulin. (Die 
Reinigung des Insulins.) (Physiol. laborat., univ., Rochester.) (Proc. ofthe Americ. soc. of 
) chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, $S. XXXTII. 1924. 
Aus Pankreasextrakten, die durch Perfusion und Perkolation erhalten wurden, haben 
N Verf. ein grau-weißes Präcipitat erhalten, das keine Farbreaktionen der Eiweißkörper mehr gibt. 
; Auch aus Pankreasextrakten ist ihnen dies gelungen, aber nicht regelmäßig. Es kommt dabei 
darauf an, bei welcher 9, die Eiweißkörper koaguliert werden, ferner auf die p5, beider das Insulin 
ausgesalzen wird, endlich auf die 9, bei.der die Insulinlösung konzentriert und definitiv gefällt 
wird. Das Präparat ist in destilliertem Wasser und Salzsäure bis zu 0,5 n. unlöslich, leicht 
löslich in schwachem Alkali. E. J. Lesser (Mannheim). 
Deisy, Edward A., and Clarenee J. Weber: Further purification of insulin and ana- 


Iysis of the produet. (Weitere Insulinreinigung, Analyse der erhaltenen Substanz.) 
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(Dep. of biol. chem., St. Lowis univ. school of med.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. 
chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XXXIV 
bis NAXV. 1924. “ 

Gibt Biuretreaktion ebenso stark wie eine gleiche Peptonmenge. N-Gehalt etwa 14%, 
durch Hydrolyse abspaltbar etwa 10% NH,, Amino-N etwa 70%, des Gesamt-N. 10% Tyrosin 
u. 13% Cystin. Kein Tryptophan. Das gereinigte Produkt wird durch Trypsin sofort unwirk- 
sam. E. J. Lesser (Mannheim). 

Benediet, Ethel M., and Randolph West: Intarvin in phlorhizinized dogs. (In- 
tarvin beim Phlorhizinhund.) (Dep. of med., Presbyterian hosp., Columbia univ., 
New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 223—225. 1924. 

Verff, untersuchen, ob nach Fütterung von Intarvin oder von Glycerinmargarinsäurester 
beim hungernden Hund, der mit Phlorizin vergiftet ist, „Extrazucker‘“ im Urin auftritt. Dies 
ist in den ersten 48 St. nach Fütterung nicht der Fall. E. J. Lesser (Mannheim). 

Sammartino, Ubaldo, e Domenico Liotta: La preparazione della cosi detta „in- 
sulina“ e la sua azione. (Herstellung des sog. „Insulins“ und seine Wirkung.) (Istit. 
di chim. fistol., univ., Roma.) Atti d. Reale Accad. dei Lincei, rendiconto, Ser. 5, 
Bd. 32, 8. 627—630. 1923. 

Verff. haben Insulin nach der Collip-Methode hergestellt und am Kaninchen die üblichen 
Wirkungen erhalten. Bietet außer Bestätigung der bekannten Erfahrungen nichts Neues. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Blatherwick, N. R., Marion. Bell and: Elsie Hill: Some effeets of insulin on the 
carbohydrate and phosphorus metabolism of normal individuals. (Wirkungen des 
Insulins auf Kohlenhydrat und Phosphorstoffwechsel beim Gesunden.) (C'hem. laborat., 
Potter metabol. elin., Santa Barbara cottage hosp.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., 
St. Lowis, 27.—29. X11. 1923.) Joum. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XNXV. 1924. 

Insulin bewirkt Steigerung der P-Ausscheidung im Harn, die 2—3 Tage anhält. 
Der vergärbare Zucker im Urin nimmt stark ab. Werden 40 Einheiten vor Anstellung 
der Janneyschen Zuckertoleranz Prüfung gegeben, so nimmt das Plasma Phosphat 
stark ab, und während der Hypoglykämie sinkt auch der Urinphosphor. Manchmal 
steigt der Phosphor im Plasma zuerst und nimmt erst sekundär ab. EZ, J. Lesser. 

Blatherwick, N. R., M. Louisa Long, Marion Bell, L. €. Maxwell and Elsie Hill: 
Some factors inllueneing the response of rabbits to insulin. (Faktoren, welche die 
Reaktion von Kaninchen auf Insulin beeinflussen.) (Chem. laborat., Potter metabol. 
elin., Santa Barbara cottage hosp.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XXXVI. 1924. 

Kaninchen, die mit „alfalfa hay‘‘ gefüttert werden, das Basen bildet, sind weniger resi- 
stent als Kaninchen, die mit „alfalfa hay‘‘ und Gerste gefüttert werden, was als „säurebildende 
Diät“ bezeichnet wird. : Der Unterschied beruht nicht auf verschiedenem Glykogengehalt 
nach verschiedener Fütterung. Konvulsionen treten leichter bei Tieren auf, die schon einmal 
Insulinkrämpfe gehabt haben, was Verff. mit dem Ausdruck „Erziehung zu Konvulsionen“ 
bezeichnen. Die krampf erregende Dose Insulin ist pro Kilogramm Körpergewicht dieselbe, 
gleichgültig, wie groß das Tiergewicht ist. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hawley, Estelle E., and John R. Murlin: The respiratory quotients of normal 
rabbits alter the administration of insulin. (Die respiratorischen Quotienten normaler 
Kaninchen nach Insulingabe.) (Physiol. laborat., untv., Rochester.) (Proc. of the Americ. 
soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. X1I.1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr.1, 
S. XNXXII—XXXIU. 1924. 

Bei Verwendung von Roh-Insulin am pankreasdiabetischen Hund fanden Verff. neben 
Steigerung des R. Q., Minderung der Glykosurie ein Absinken des Gesamtumsatzes. Mit sorg- 
fältig gereinigtem Insulin erhielten sie höhere respiratorische Quotienten ohne Absinken des 
Gesamtstoffwechsels. Die Wirkung des Insulins auf den Blutzucker geht der Wirkung auf den 
R. Q. nicht parallel. E. J. Lesser (Mannheim). 

Dieksen, B.R., @. S. Eadie, J. J. R. Maeleod and F. R. Pember: Respiratory experi- 
ments with insulin. (Respirationsversuche mit Insulin.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, S. 145—146. 1924. 

Beim Hund steigt der respiratorische Quotient, während der Blutzucker fällt. 
Darauf fällt der Quotient plötzlich, während Lungenventilation, Sauerstoffaufnahme 
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y und Kohlensäureausgabe sehr stark zunehmen, hierauf folgt dann das Stadium 
der hypoglykämischen Krämpfe. Das Abfallen des Quotienten und die übrigen Er- 
scheinungen im Prodromalstadium der Krämpfe werden verhindert, wenn genügend 
Zucker vor der Insulingabe zugeführt wird, um ein Sinken des Blutzuckers unter 80 mg 
pro 100 Blut zu verhindern. Bei Kaninchen steigt der Quotient zunächst und sinkt 
dann ab, die übrigen Änderungen der Atmung fehlen. Da zur Zeit der hohen Quo- 
dienten die Lungenventilation unverändert ist, kann es sich nicht um Abdunsten 
präformierter CO, handeln, ebensowenig ist die Säurebildung in Blut und Urin ver- 
'  mehrt. Anhaltspunkte für Fettbildung aus Kohlenhydrat wurden nicht gewonnen. 
Ä BE. J. Lesser (Mannheim). 


Gabbe, Erich: Über die Wirkung des Insulins auf den respiratorischen Gaswechsel. 
7 (Pharmakol. Inst., Unw. Halle-Wittenberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 8, Nr. 15, 8. 612 
bis 613. 1924. 

Respirationsversuche an Ratten mit einem Reignault-Reisetschen Apparat. 
Die Tiere haben vor dem Versuch entweder gehungert, oder sind mit K. H. oder Mar- 
garine gefüttert. Dem Auftreten der hypoglykämischen Erscheinungen ging stets 
f ein Steigen des respiratorischen Quotienten vorauf (von 0,7—0,86 auf 0,9—1,15). 

Bei kleineren Dosen blieb die Hypoglykämie aus, aber der R. Q. stieg in den beiden 

ersten Stunden nach der Injektion. Der Sauerstoffverbrauch war in den beiden ersten 

Stunden meist herabgesetzt, die Empfindlichkeit von Hungertieren für Insulin wurde 

durch vorherige Margarinefütterung nicht verändert. In der 3—5. Stunde nach der 

Insulingabe erfolgte ein starker Abfall des R. Q. unter gleichzeitiger Steigerung der 

Sauerstoffaufnahme. Der R. Q. ging dabei auf 0,7 und zuweilen bis nahe an 0,6 herunter, 

wenn zur Bekämpfung der Hypoglykämie Glucose injiziert worden war, die eine ganz 

kurze Steigerung des R. (). zuvor bewirkt hatte. Verf. schließt aus seinen Versuchen, 
daß das Insulin die Kohlenhydratverbrennung in den Geweben beschleunige, bei 

Fehlen der Neubildung von Zucker nus Nichtkohlenhydraten, daß aber außerdem 
j das Insulin die Zuckerbildung aus Glykogen hemme oder Kohlenhydrate speichere. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Parnas, I. K., Alexander Rosenblüth und Richard Wagner: Über den Einfluß der 
Kohlenhydrate auf den Grundumsatz. Nach Versuchen, die an einem Falle besonderer 
Kohlenhydratstoffwechselstörung angestellt wurden. IV. Mitt. (Umiw.-Kinderklin., 
Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H.4/6, 8. 445—457. 1923. 


Es wird über weitere Versuche an einem Fall besonderer Stoffwechselstörung 
berichtet (s. diese Berichte 12, 234, 483; 13, 81; 15, 241; 19, 432; 20, 472). 

Die Besonderheit dieses Falles (eines 11 jährigen Mädchens) liegt darin, daß sein Nüchtern- 
blut extrem hypoglykämisch ist, während nach Aufnahme kohlenhydrathaltiger Nahrung 
schwere Hyperglykämie und Glucosurie auftritt; daß der Blutzuckerspiegel durch Adrenalin 
nicht beeinflußt wird; daß aus exogenem Eiweiß und Aminosäuren Zucker gebildet wird, 
während endogenes Eiweiß nur dann der Gluconeogenese dienen kann, wenn es.durch Schild- 
drüsenfütterung mobilisiert wird. An diesem Fall, der als hepatogene Azooamylie mit einer 
Hypofunktion der Schilddrüse aufgefaßt wird, wurde der Gru mist sowie die Beeinflussung 
dessen durch Nahrungsaufnahme mittels des Kroghschen Apparstes studiert. 

Der Grundumsatz erweist sich, mit 1232 Cal. pro m2 Körperoberfläche (nach 
Lissauers Formel berechnet), jedenfalls nicht herabgesetzt, wenn man ihn mit 
Talbots Normalen vergleicht. Der Hypothyreoidismus, der hier angenommen wird, 
muß jedenfalls ganz anderer Natur sein, als beim Myxödem, Während Eiweißzufuhr 
sowie gemischte Nahrung eine Erhöhung des Grundumsatzes bewirken, die bei reich- 
licher Eiweißnahrung bis 23,6%, beträgt, fehlt nach reichlicher Zuckerzufuhr jede 
spezifisch dynamische Wirkung. Die Zuckerplethora allein bewirkt hier keine er- 
höhte Zuckerverbrennung. Es werden Betrachtungen über das Wesen der spezifisch 
dynamischen Wirkung des Zuckers angestellt, die zum Teil als mit der Arbeit der 
Glykogenbildung, zum größeren Teil als mit der Umwandlung des Traubenzuckers 
in Fett zusammenhängend gedeutet wird. Die Fettbildung aus Zucker wird als ein 


1 Berichte über d. ges. Physiologie u, exp. Pharmakologie, XXVI. 13 
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oxydativer Vorgang angesehen, der bei der Reaktionsgleichung 4 C,H,505 + 4 0, 
— Cj6H350; + 8C0, +8H,0 dem R-Q von 2 entspräche. J. K. Parnas (Lemberg). 

Bollman, Jesse L., Thomas B. Magath and Frank €. Mann: Muscle glycogen after 
total removal of the iver. (Muskelglucogen nach vollständiger Entfernung der Leber.) 
(Amerie. physvol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr. 1, 8.115. 1924, 

An Hunden, denen die Leber entfernt wurde, wird deutliche Abnahme des Muskel- 
glucogens sowie Sinken des Blutzuckers beobachtet. Die Hypoglucämie (0,035 —0,04% 
Zucker) steht zum Glucogenbestand des Muskels in keiner Beziehung. Nach Glucose- 
einspritzungen verschwinden die Symptome, welche durch die Hypoglucämie ent- 
stehen, auch wird dann neues Muskelglucogen gebildet. Die Einspritzung von Amino- 
säuren, Lävulose, Galaktose, Rohrzucker, Milchzucker, Inulin, Alkohol, Glycerin, 
Milchsäure, Essigsäure, Brenztraubensäure beseitigt die Symptome nicht, es sei denn, 
es wird Glucose, Glucogen, Maltose, Dextrose oder Mannose zugeführt. Glucogen kann 
im Muskel auch nach Leberexstirpation gebildet werden, jedoch scheint beim Hund 
die Leber verantwortlich zu sein für die Umwandlung von Aminosäuren, Rohrzucker, 
Milchzucker, Inulin, Galaktose, Glycerin, Milchsäure, Brenztraubensäure in Glucose 
und Glucogen. Kapfhammer (Leipzig). 

Griffith, Wendell H.: The absorption of sodium benzoate and of sodium hippurate 
from the small intestine of the rabbit. (Die Resorption von benzoesaurem und hippur- 
saurem Natrium durch den Dünndarm des Kaninchens.) (Laborat. of physiol. chem., 
univ. of Michigan, Ann Arbor, a. of the St. Louis univ. school of med.) (Proc. of the 
Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 59, Nr. 1, S. LI—LII. 1924. 

Versuche an einer Dünndarmschlinge zeigten, daß das Benzoat 2—4 mal so rasch 
resorbiert wird wie das Hippurat. Nach oraler Zufuhr von Hippurat in einer Menge, 
die 1g Benzoesäure auf 1 kg Körpergewicht äquivalent war, wurden in 6 Stunden 
51% ausgeschieden. Wenn die Resorption des Hippurats so groß ist, und wenn das 
Benzoat 2—4mal rascher resorbiert wird als äquivaleten Mengen Hippurat, so besteht 
die Möglichkeit, daß bei oraler Darreichung das Benzoat genügend rasch resorbiert 
wird und sich mit einem möglicherweise vorhandenen Vorläufer des Glykokolls in großer 
Menge zu Hippursäure paart. Die Ausscheidung von Hippurat durch die Nieren war 
nach oraler Zufuhr angestiegen, wenn gleichzeitig Glykokoll oral oder subcutan ver- 
abreicht wurde. Ähnliche Ergebnisse, wenn gleichzeitig mit Hippurat ein glykokoll- 
reiches Eiweiß, z. B. Gelatine oder Edestin gegeben wurde; hingegen nur geringer oder 
gar kein Einfluß auf die Hippursäureausscheidung, wenn alanin- oder glykokollarme 
Eiweißkörper eingeführt wurden (z. B. Eieralbumin, Casein, Edestin, Glutamin). Diese 
Versuche machen es wahrscheinlich, daß die zugeführte Hippursäure im Darm hydroly- 
siert wurde, und daß die entstandene Benzoesäure mit dem Glykokoll der Eiweiß- 
körper eine neue Synthese eingeht; daher dann die erhöhte Hippursäureausscheidung 
im Harn. Kapfhammer (Leipzig). 

Koessler, Karl K., and Milton T. Hanke: The production and presence of poisonous 
amines in the mammalian organism. (Das Vorkommen und die Erzeugung giftiger 
Amine im Säugetierorganismus.)  (Otho S. A. Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., 
un. Chicago.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. III. 1924. 

Amine produzierende Mikroorganismen, insbesondere solche Mikroorganismen, 
welche Histidin zu Histamin und Tyrosin zu Tyramin decarboxylieren, sind beständige 
normale Bewohner des menschlichen Darmtraktus. Diese decarboxylierende Tätig- 
keit ist eine spezifische Funktion gewisser Stämme innerhalb derselben Spezies; Mikro- 
organismen, welche Histidin decarboxylieren, können dieses nicht mit Tyramin und 
umgekehrt. Histamin und wahrscheinlich auch Tyramıin ist ein normaler Bestandteil 
des menschlichen Dickdarminhaltes. Für die Entgiftung des Histamins spielt die 
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Leber nur eine sehr untergeordnete Rolle. Dieser Schluß wird wahrscheinlich gemacht 
durch den experimentellen Nachweis, daß das Histamin pharmakologisch unwirksam 


gemacht wird bei seinem Durchtritt durch die Darmwand durch die Zelltätigkeit der 
' Darmschleimhaut selbst. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Craig, Jessie MeCririe, and Charles Robert Harlington: Disturbances in metabolism. 
I. Variations in protein metabolism as indieated by sulphur exeretion. (Stoffwechsel- 
störungen. I. Ausscheidung des Schwefels aus exogenem und endogenem Eiweißum- 
satz unter verschiedenen Bedingungen.) (Dep. of therap., univ., Edinburgh.) Biochem. 
journ. Bd.18, Nr. 1, 8.85—92. 1924. 

Für der Normalen gilt Folins Beobachtung, wonach der neutrale Schwefelim Harn 
eine individuelle Konstante darstellt, unabhängig vom Eiweißgehalt der Nahrung. 
Bei Basedow ist der Energieumsatz gesteigert, also die Oxydationen angefacht. Das 
Material hierzu ist die Nahrung, also exogener Natur, der endogene Eiweißumsatz ist 
primär nicht gesteigert, Kreatinin und Neutralschwefel nicht in erhöhtem Maße im 
Harn. Die Menge des letzteren kann sogar über Erwarten gering sein, was natürlich 
nur bei einer sehr eiweißarmen Kost zum Vorschein kommt. Zur Erklärung für diese 
Beobachtung nehmen Verff. an, daß der Schwefel desin die Verbrennung hineingerissenen 
Gewebseinweißes in größerem Ausmaß als sonst oxydiert und als SO, ausgeschieden 
wird. Bei Fieber und Hunger findet zwar auch eine Vermehrung im Abbau von Gewebes- 
eiweiß statt, aber das Oxydationspotential ist nicht abnorm hoch, der Schwefel erscheint 
daher im normalen Verhältnis in neutraler Form. Bei vermindertem Energieumsatz 
(Myxödem, Mitralstenose und Akromegalie) neigt diese Fraktion entsprechend zur 
Erhöhung auf Kosten des Sulfat-Schwefels. Methodisches: Veraschung nach 
Benedict bewährte sich, Abfiltrieren des Benzidinsulfats über Porzellanfilter be- 
quemer. Das Benzidinreagenz gibt mit absoluten Aceton Fällung, nicht mit 95 proz. 
Filtration mit n/,, NaOH unter Verwendung von Mikrobüretten. K. Thomas (Leipzig). 

Lusk, Graham: Animal calorimetry. XXIV. paper. Analysis of the oxidation of 
mixtures of ecarbohydrate and fat. A correetion. (Tierische Kalorimetrie. XXIV. Mit- 
teilung. Zur Berechnung des Umsatzes von Fett und Kohlenhydraten.) (Physiol. 
laborat., Cornell univ. med. coll., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 
8. 41—42. 1924. 

Neu berechnete Tabelle des Calorienwertes von Sauerstoff bei den R. Q@. 0,707—1,00. 
(XXIII. Vgl. diese Berichte 24, 458.) Kapfhammer (Leipzig). 

Grafe, E.: Beiträge zur Kenntnis der Ökonomie der Muskeltätigkeit. (Untersuchun- 
gen bei Zwangsbewegungen.) (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd, 143, H. 5/6, 8. 309—317. 1924. 

Nachdem aus Arbeiten festgestellt war, daß Änderungen im Tonus der Musku- 
latur, soweit sie ohne oder ohne nennenswerte Arbeitsleistung vor sich gehen, ohne 
Einfluß auf den Grundumsatz sind, lag die Frage nahe, auch das Verhalten von Zwangs- 
bewegungen in dieser Hinsicht zu untersuchen. 14 Untersuchungen an 11 Kranken 
werden mitgeteilt (Kriegszitterneurosen, Hungtintonsche und postencephalitische 
Chorea und Athetose, Paralysis agitans), die eine Streuungsbreite für den G.-U. gegen- 
über der Norm von — 7,3 bis + 41,9% zeigten. Sieht man Schwankung bis + 15% 
als normal an, so ergeben sich nur 8 Steigerungen, von 1,5— 26,9%, während bei viel 
geringeren willkürlichen Bewegungen die Steigerungen viel höhere sind. Es zeigt sich 
also, daß die Zwangsbewegung viel ökonomischer arbeitet. Grafe sieht den Haupt- 
grund in dem Fehlen der psychischen Ermüdung, deren Folge (weniger Ursache): 
Anhäufung, saurer Stoffwechselprodukte, mangelhafte O,-Versorgung durch Gefäß- 
kontraktion ebenfalls weniger in die Erscheinung tritt, so daß nicht, wie bei willkür- 
lichen Bewegungen, benachbarte, unzweckmäßige Muskelgruppen für die ermüdeten 
einzutreten brauchen. Die Erniedrigung des Gesamtumsatzes (für eine Erniedrigung 


- des: Grundumsatzes ließ sich kein. Anhaltspunkt finden, auch die N-Ausscheidung 


spricht nieht für eine Änderung im Eiweißstoffwechsel) läßt sich vorläufig am wahr- 
13* 
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scheinlichsten nur als ein Einsparen an anderen Stellen der Energieproduktion ver- 
stehen. (Vgl. diese Berichte 25, 191.) Otto-Martiensen (Rostock).°° 

Herxheimer, Herbert: Zur Physiologie des Trainings. (II. med. Klin., Charite, u. 
dtsch. Hochsch. f. Leibesübungen, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 5/6, S. 484 
bis 523. 1924. 

Die Wirkung des sportlichen Trainings auf den Körper werden an 35 Rekordleuten und 
anderen sehr gut trainierten Sportleuten untersucht. Es finden sich durchweg Bradykardie, 
niedriger Blutdruck und ein schlaffes, großes Herz nach Art des „schlaffen Spitzherzens‘“. 
Das Elektrokardiogramm, dessen einzelne Abschnitte genau ausgemessen werden, bietet keine 
wesentlichen Abweichungen von der Norm. Lediglich nach Muskelarbeit verkürzt sich die 
Systole im Verhältnis zur Pulsperiode nicht so stark wie beim Untrainierten. Auch ist die 
Finalschwankung in der Regel höher. Das Blutbild ergibt eine relative Lymphocytose. Der 
Aschnersche Bulbusdruckversuch fiel in 77%, positiv aus, während das Facialisphänomen in 
57%, der Fälle positiv war. Die elektrische Erregbarkeit im N. ulnaris ergab wechselnde Re- 
sultate, Dagegen waren „vegetative Nebensymptome“, wie kalte Hände oder Füße, bläulich 
gefärbte Hände, feuchte Hände oder Füße, Neigung zu starker Schweißsekretion auch an 
anderen Körperstellen, Dermographie sehr häufig. Die Skelettmuskulatur war meist weich und 
zeigte den idiomuskulären Wulst. Um der Entstehung dieser Erscheinungen nachzugehen, 
wurden 11 untrainierte Männer vor und nach einer Periode sportlichen Trainings untersucht. 
Auch hier trat im Laufe von 8 Wochen Bradykardie, Hypotonie und Lymphozytose auf. 
Außerdem stieg die alveoläre CO,-Spannung nach der Trainingsperiode beträchtlich an. Aus 
diesen Ergebnissen wird geschlossen, daß die geschilderten Trainingseigenschaften nicht an- 
geboren sein müssen, sondern erworben werden können. Zum Schluß werden Untersuchungs- 
ergebnisse mitgeteilt, die an Schülerruderern während besonders harten Trainings gewonnen 
sind. Hier findet sich ein höherer Blutdruck und höhere Frequenz als bei wohl trainierten 
Erwachsenen. Dies wird auf den Unterschied zwischen Training und Trainingszustand zurück- 
geführt. Werden die Trainingsanforderungen täglich stark gesteigert, so entsteht der letztere 
Typ mit hohem Blutdruck und hoher Frequenz. Ist das Trainingsziel erreicht, dann ‚befindet 


sich der betreffende Mensch im „Trainingszustand“. Dies ist der zuerst geschilderte 
des Rekordmannes mit niedrigem Blutdruck und geringer Frequenz. Herxheimer (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Morris, 3. Lucien, and Charles T. Way: Further observations on chemical eonsti- 
tuents of saliva. (Weitere Beobachtungen über die chemischen Bestandteile des 
Speichels.) (Dep. of biochem., Western reserve univ. school of med., Cleveland.) 
(Proc. of the Amerie. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. X1I. 1923.) Journ. of biol. chem. 
Ba. 59, Nr. 1, 8. XXVI-XXVI. 1924. 

In Verfolgung früherer Beobachtungen wurden Speichelproben von Patienten 
untersucht, deren Blut die Speichelbestandteile in-erhöhter Menge enthielt. Der Harn- 
stoff des Blutes stieg bei ihnen bis zum 10fachen, der Zucker zum 5fachen Betrag 
des Normalwertes. Zucker trat im Speichel immer nur in Spuren auf und bei höchsten 
Blutzuckerwerten gegenüber der Norm nicht gesteigert. Der Harnstoff des Speichels 
wuchs mit dem des Blutes. Bei tödlich verlaufenden Nephritiden trat gegen Ende 
keine Steigerung der Harnstoffausscheidung mehr ein, entweder weil die Speichel- 
drüsen nicht mehr richtig funktionierten oder in Zusammenhang mit der allgemeinen 
Schwächung der Körperfunktionen. Bei einer Lysolanurie überstieg der Harnstoff- 
wert des Speichels den des Blutes. In pathologischen Fällen war der Unterschied in 
der Ausscheidung von Harnstoff und Harnsäure stark betont. Manchmal war die 
Harnsäure über den Harnstoffwert hinaus konzentriert. Meist war sie allerdings bis 
auf Spuren reduziert. Nach Pilocarpin war sie stärker vermehrt als der Harnstoff, 
Reize, wie Kauen, blieben ohne Einfluß auf die Harnsäureausscheidung, selbst wenn 
Menge und Harnstoff erhöht waren. Diese Erscheinung bestätigt den früher gezogenen 
Schluß, daß die Harnsäure mehr wie die anderen Stoffe den Stoffwechsel der Drüsenzelle 
selber ohne Rücksicht auf den Filtrationsprozeß widerspiegelt. Schmitz (Breslau). 

Schwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. IH. Mitt. Herrmann, 
Bernhard: Die H-Ionenkonzentration im Speichel einiger Haustiere. (Physiol. Inst., 
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tverärzil. Hochsch., Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 475 
bis 477. 1924. 

Die. noch fehlenden Messungen der H im Speichel einiger Haustiere hat Verf. 
durch Messungen mit der Gaskette bei Pferd, Hund, Rind und Schwein nachgeholt. 
Es wurden dabei folgende Mittelwerte für ph gefunden: 


PH Mittel 
Menschen 5,93—6,86 6,63 
Sohn ee ah ce een 7,15— 7,44 1,32 
Dusch ee Te, 7,34—7,80 7,56 
I BERESUL | Sen engen sunscher > a ee ar a 7,31-—-7,80 7,56 
Birma RO, atlpan Sen.lacıdr 7,99—8,27 8,10 


Im Gegensatz zum menschlichen waren also die Tierspeichel schwach alkalisch, 
am stärksten der Rinderspeichel. (II. Vgl. diese Berichte 25, 212.) 

Scheunert (Leipzig). 

Schwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. IV. Mitt. Danziger, Hans: 
Die H-Ionenkonzentration des aus dem Magen austretenden Mageninhaltes, zugleich 
ein Beitrag zur Kenntnis der Magenentleerung. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., 
Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, S. 478—487. 1924. 

An Hunden mit Duodenalfisteln wird die Frage geprüft, ob die Einstellung des 
Magensaftes auf eine bestimmte Wasserstoffionenkonzentration die Ursache für die 
Öffnung des Pylorus bildet. Die Fistel lag knapp hinter dem Pylorus, so daß der Py- 
lorusreflex bei geöffneter Kanüle fast ganz ausgeschaltet und ebenso kein Rücktritt 
von Duodenalinhalt in den Magen möglich war. Die bei den Versuchen entleerten 
Proben wurden mit der Gaskette untersucht. Versuche mit Brot, Fleisch, Milch und 
Suppen ergaben, daß beim Hund für die Pylorusöffnung eine bestimmte Wasserstöff- 
ionenkonzentration nicht entscheidend ist. Hingegen erscheint es Verf. nicht un- 
wahrscheinlich, daß eine die Pylorusöffnung besonders begünstigende H besteht. Die 
H des aus dem Magen austretenden Inhalts war stets niedriger als die des reinen Magen- 
saftes. Weiter zeigte sich, daß der Mageninhalt die Tendenz hatte, sich auf eine be- 
stimmte H einzustellen und dann konstant zu bleiben. Die erreichte H ist unabhängig 
von der Art des Futters. Scheumert (Leipzig). 


Sehwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. V. Mitt. Gabriel, Franz: 
Die H-Ionenkonzentration im Panseninhalt des Rindes. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., 
Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, $. 488—490. 1924. 

Im Panseninhalt schwankt die H nach Heufütterung nur innerhalb geringer Breiten 
und lag bei den Versuchen des Verf. mit geringen Ausnahmen zwischen 3,8—4,13, 
also immer in saurem Bereiche. Scheunert (Leipzig). 


Sehwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. VI. Mitt. Meißner, Karl 
Über die Verweildauer von Flüssigkeiten im Magen. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., 
Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, S. 491—508. 1924. 

Tränkversuche an Hunden, die nach der Londonschen Methode operiert wurden 
und eine Dastre- Pawlowsche Duodenalkanüle erhielten, die dicht hinter dem 
Pylorus ihren Sitz hatte. Die Versuche wurden in,3 Gruppen angestellt: Mit Milch 
oder Wasser an leerem Magen, mit Milch oder Wasser an mit Brot gefülltem Magen 
und mit Milch oder Wasser an mit Fleisch gefülltem Magen. Das Ergebnis der Versuche 
läßt keine sichere Beantwortung der gestellten Frage zu. Beachtet werden muß bei 
solchen Versuchen die Art des Futters und seine Quellbarkeit und ferner der Füllungs- 
zustand des Magens. Der letztere steht wahrscheinlich auch in Beziehung zur Bildung 
der Magenrinne; jedenfalls glaubt Verf., daß die Magenrinnenbildung erst dann eintritt, 
wenn bei vollständig gefülltem Magen Flüssigkeit aufgenommen wird. Wenn auch 
die anatomischen Grundlagen für die Bildung einer Magenrinne vorliegen, so scheint 
dieselbe doch nicht bei jedem Füllungszustand des Magens zur Ausbildung zu kommen; 
der Grund ist vielleicht darin zu suchen, daß in diesem Falle die Flüssigkeit zwischen 
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Magenwand und Inhalt ihren Weg ins Antrum finden kann, weil bei wenig gefülltem 
Magen dazu reichlich Platz vorhanden ist. Krzywanek: (Leipzig). 

Schwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. VII. Mitt. Magerl, Carl: 
Über den Einfluß von Galle und Zucker auf den Tonus und die Pendelbewegungen des 
überlebenden Katzendarmes. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H.5/6, S. 509—522. 1924. 

Um einen mit der Magnusschen Methode ohne Unregelmäßigkeiten und Tonus- 
schwankungen registrierenden Katzendarm zu erhalten, fütterte Verf. die Tiere mehrere 
Tage mit Fleisch und ließ sie dann 20—24 Stunden hungern. Danach wurden sie in 
kurzer Äthernarkose decerebriert und künstlich geatmet, um das Narkoticum zu ent- 
fernen. Aus dem so vorbereiteten Tiere konnten zu verschiedenen Zeiten Darmstücke 
entnommen werden. Als zweckmäßig erwies sich vorsichtiges Ausspülen der Darm- 
schlinge mit der jeweiligen Nährflüssigkeit. Tonus und Pendelbewegungen eines solchen 
Darmstückes werden durch Galle gehemmt. Die Hemmung erfolgt schon bei Anwen- 
dung von 0,02—0,1 ccm Galle auf 80 ccm Nährflüssigkeit, wobei stets eine deutliche 
Herabsetzung des Tonus, seltener eine Verkleinerung der Pendelbewegungen, eintritt. 
Mit steigender Gallenkonzentration tritt neben dem Tonusfall Verlangsamung und 
Verkleinerung der Pendelbewegungen, schließlich Stillstand des Darmes ein. Bei Er- 
satz der gallenhaltigen Flüssigkeit durch gallenfreie Lösung erfolgt sofort völlige 
Wiederherstellung. Ebenso wie Galle wirkt cholsaures Natrium, nur ist dabei schon bei 
geringeren Dosen Stillstand der Pendelbewegungen zu beobachten. Traubenzucker 
hemmt ebenfalls und ruft in kleinen Mengen vorübergehend Tonusfall und Ver- 
kleinerung, in großen Dosen Tonusfall und Stillstand hervor. Dies steht im Gegensatz 
zum Kaninchendarm, der bei Zuckerzusatz Steigerung aufweist. Auf das überlebende 
Kolon und Reetum der Katze wirken Galle und Zucker in gleicher Weise wie auf den 
Dünndarm. Scheunert (Leipzig). 

Sehwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. VII. Mitt. Teller, Hans: 
Über die Kropfverdauung des Haushuhnes. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) 
Fermentforschung Jg.7, Nr. 4, 8. 254—269. 1924. 

Ausführliche Untersuchungen an zahlreichen Tieren. Zur Feststellung der chemi- 
schen Vorgänge im Kropfe werden Speichel und Kropfspülflüssigkeit untersucht. Ersterer 
wird mit einer Rekordspritze, die einen dünnen Schlauch mit capillar ausgezogenem 
Glasrohr trägt, durch Ansaugen bei geöffnetem Schnabel gewonnen. In 2 Stunden 
gewinnt man 0,05—0,01 cem?. Der gemischte Speichel ist eine klare, zähe, stark faden- 
ziehende Flüssigkeit von gegen Lackmus neutraler Reaktion. Das Sekret von der 
Oberfläche der Kropfschleimhaut ist gelblich, sehr zäh und fadenziehend, gegen Lack- 
mus in der Regel sauer. Speichel und Kropfspülflüssigkeit enthalten keine Diastase. 
Wie durch Fütterung mit gekochtem Hundefleisch bewiesen wurde, rührt die schwache 
diastatische Wirkung dieser Flüssigkeiten von Nahrungsmittelfermenten her. Eiweiß- 
spaltende Fermente fehlen im Kropfinhalt, ebenso freie HCl, während Milchsäure 
meist zugegen ist. Körnerfutter erfährt im Kropf eine Quellung derart, daß Weizen in- 
4 Stunden eine Gewichtsvermehrung von 11,43% in 6 Stunden von 32,69%, in 8 Stunden 
von 36,71% aufweist. Die Entleerung des Kropfes erfolgt nach Verfütterung von 30 g 
Körnerfutter in 11—12 Stunden. Eine Resorption von NaCl- und Glucoselösungen 
durch die Kropfschleimhaut findet nicht statt. Alles in allem dient der Kropf des 
Haushuhnes als Nahrungsreservoir, in dem durch Quellung und die Wirkung von 
Nahrungsmittelfermenten die Tätigkeit von Drüsen- und Muskelmagen erleichtert 
wird. Scheunert (Leipzig). 

Schwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. IX. Mitt. Jungherr, 
Erwin: Das Flotzmauldrüsensekret beim Rind. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., 
Wien.) Fermentforschung Jg. 7, Nr. 4, 8.270—281. 1924. 

Die Gewinnung des Sekretes erfolgt bei durch einen Gehilfen fixiertem Kopf des 
Rindes durch Aufsaugen der nach vorheriger Reinigung des Flotzmaules erneut auf- 
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tretenden Sekretperlen in eine mit Glascapillare armierter Spritze. Alle Glasapparate 
waren sorgfältigst gereinigt und sterilisiert. Durch leichten Druck mit der Hand in 
' den Nasenlöchern kann die Sekretionsmenge gesteigert werden. Bei der Sekretmenge 
spielen individuelle Unterschiede und Temperatureinflüsse eine Rolle, ohne Gesetz- 
mäßigkeiten hervortreten zu lassen. Von ca. 20 Rindern konnten in 2 Stunden etwa 
l ccm gewonnen werden. Das filtrierte Sekret ist klar, wässerig, nicht fadenziehend, 
gegen Lackmus alkalisch. Es enthält Eiweiß (2, 372%) und 0,5357% Asche. Nach- 
gewiesen konnten Chloride werden. Kohlenhydrat-, eiweiß-, fettspaltende 
Fermente wurden nicht gefunden. Mikroskopisch fanden sich Plattenepithelzellen. 
Die Bedeutung der Flotzmaul- und verwandter Drüsen anderer Tiere ist entsprechend 
älteren Ansichten darin zu erblicken, daß diese Sekrete den Nasenspiegel feucht und 
kalt erhalten und der bei der Verdunstung infolge einer Luftströmung ausgelöste 
Kältereiz es dem Tiere ermöglicht, die Richtung der Luftströmung. zu beurteilen und 
Witterung zu nehmen. Die Drüsen würden somit besonders bei wildlebenden Arten 
die rechtzeitige Wahrnehmung von Gefahren unterstützen und als Schutzorgan dienen. 
Mit der Verdunstungstätigkeit hat das Drüsensekret nichts zu tun. Scheunert. 

Schwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. X. Mitt. Büchlmann, 
Eduard: Über die Wirkung von Krystallose, Saccharin und Parasaccharin auf die 
Speicheldiastase. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) Fermentforschung Jg. 7, 
Nr. 4, 8. 282—300. 1924. 

Krystallose, chemisches reines Saccharin, Parasaccharin bewirken keine Hemmung 
der Speicheldiastase. Die vielfach beschriebene hemmende Wirkung des Saccharins 
ist auf die Reaktion der angewandten Lösungen und auf die engen Wirkungsgrenzen 
(h = 1.10% bis 1.1078) der Speicheldiastase zurückzuführen. Scheunert (Leipzig). 

Schwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. XI. Mitt. Zelinger, Vietor: 
Über den Einfluß der Krystallose, des Saecharins und des Parasaccharins auf die Pepsin- 
und die Trypsinverdauung. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) Ferment- 
forschung Jg. 7, Nr.4, 8. 301—306. 1924. 

Weder die Pepsin- noch die Trypsinverdauung wird durch Krystallose, chemisch 
reines Saccharin oder Parasaccharin irgendwie beeinflußt. Scheunert (Leipzig). 

Boyd, Theodore E.: The influence of sodium biecarbonate and ealeiumearbonate 
on the seeretion and composition of gastrie juice. (Der Einfluß von Natriumbicarbonat 
und Caleiumcarbonat auf Sekretion und Zusammensetzung des Magensaftes.) (Amerzc. 
physiol. soc., St. Louis, 27. bis 29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr.1, 8.121. 1924. 

Die Untersuchungen wurden an Pawlowhunden zur Prüfung der Frage, ob Alkali 
die Magensekretion herabsetzt, angestellt. 50 Experimente mit Gabe von Natrium- 
bicarbonat alle 4 Tage und Kontrollversuchen in der Zwischenzeit zeigten im Durch- 
schnitt, daß 1 g pro kg Körpergewicht, auf einmal nach dem Futter gegeben, eine Herab- 
setzung der Sekretion bewirkte. Geringere Dosen waren wirkungslos oder eher an- 
regend. Der Effekt war noch etwas deutlicher, wenn das Bicarbonat mit Wasser allein 
gegeben wurde. Die Ursachen der Herabsetzung bleiben ungeklärt. Die Versuche 
mit Calciumcarbonat zeigten, daß im allgemeinen 3 g pro Körperkilogramm auf einmal 
ein Anwachsen der Sekretion bewirkten. Doch war diese Wirkung nicht konstant 
und stand auch nicht in festen Beziehungen zur gegebenen Menge. sScheunert. 

Macallum, A. B.: On the absorption of organic eolloids by the intestinal mucosa. 
(Über die Absorption organischer Kolloide durch die Dünndarmschleimhaut.) (Dep. 
of biochem., MeGsll univ., Montreal.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XVII—XVIII. 1924. 

Eidotter wird, wenn es in solcher Menge, daß Verdauungsfermente keinen Einfluß 
auf das Eiweiß gewinnen können, in den Darm von Ratten oder Meerschweinchen 
gebracht wird, durch die Darmepithelien absorbiert und weitergeschafft. Da aber das 
tiefer liegende Gewebe Eiweiß nicht so stark adsorbiert, kommt es zur Anreicherung 
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an der Basis der Epithelzellen. Die ganze Epithelschicht scheint schließlich ballonartig 
aufgetrieben. Trotz des starken Innendruckes geht die Adsorption weiter, bis schließlich 
die „Ballons“ an der Spitze der Villi platzen und ihren Inhalt in den Darm ergießen. 
Ein anderer Teil wird von dem adenoiden Gewebe aufgenommen und gelangt in den 
Lymphstrom. s H. Rhode (Köln). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Seyderhelm, R., und W. Lampe: Zur Frage der Methodik der Blutmengenbestim- 
mung. Unter Bezugnahme auf die Arbeit von A. Mendershausen, „Blutmengenbe- 
stimmungen mit Kongorotmethode“ (Bd. 97, S. 468 dieser Zeitschrift). (Med. Unw.- 
Klin. u. Poliklin., Göttingen.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 5/6, S. 430—432. 1924. 

Seyderhelm und Lampe wenden sich gegen die Anwendung von wässerigen Lösungen 
kolloidaler Farbstoffe als Standardlösungen bei der Blutmengebestimmung, da 1. eine Ver- 
änderung des Farbentones durch die Eigenfarbe des hinzutretenden Plasmas bzw. Serums 
bedingt wird und 2. die Möglichkeit vorliegt, daß die Farbstoffe an sich im Plasma oder Serum, 
infolge des Eiweißgehalts derselben, einen verschiedenen Farbenton bzw. eine verschiedene 
Farbentiefe aufweisen als in Wasser. Letzteres gilt gerade für das von Griesbach (vgl. diese 
Ber. 10, 504) und neuerdings auch von Mendershausen (vgl. dies. Ber. 23, 236) verwendete 
Kongorot. Auf die Nichtberücksichtigung dieser Momente ist es wohl zurückzuführen, daß die 
Autoren, die mit Kongorot und Wasserstandard arbeiteten, 1—2%, niedrigere Werte für die 
Blutmenge erhielten, nämlich im Mittel nur 7,1% (Griesbach, Herzfeld, Mendershausen), 
als diejenigen, welche mit anderen Farbstoffen und Plasmastandard arbeiteten und im Mittel 
einen Wert von 8,7% fanden (Keith, Geraghtyund Rowntree, Seyderhelm und Lampe). 
Bei der Blutmengenbestimmung sollte daher, unabhängig davon, welcher Farbstoff (Kongorot, 
Vitalrot, Trypanrot oder Trypanblau) benutzt wird, nie ein Wasserstandard sondern nur ein 
Plasmastandard verwendet werden. F.v. Krüger (Rostock). 


Seott, James Matthews Duncan, and Joseph Bareroft: The blood volume and the 
total amount of haemoglobin in anaemie rats. (Über Blutvolum und Gesamthämoglo- 
bingehalt anämischer Ratten.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, 


Nr.1, 8.1—8. 1924. 

Die Ratten wurden anämisiert nach ScottI (vgl. diese Berichte 21, 247, 1924). 
Blutvolum mit der CO-Methode, wobei der CO-Prozentgehalt nicht colorimetrisch, 
sondern mit Hartridges-Reversionsspektroskop bestimmt wurde. Als Maske zur Inhalation 
wurde der Ratte ein kräftiger Gummifingerling über Kopf und Ohren gezogen. An seiner 
Spitze war eine Öffnung, die mittels der einen Bohrung eines Dreiwegehahnes in die Außenluft 
führte. Die andere Bohrung ging in einen Gummiballon von 100 cem Fassungsvermögen, in 
dessen andere Öffnung eine Glascapillare mit Hahn eingesetzt war zur Füllung des Ballons 
mit Gas. Vor Gebrauch wurden 10 g Natronkalk in den Ballon gebracht, und er am Dreiwege- 
hahn festgebunden; dann l5cem O0, und eine genau abgemessene Menge CO, meist 0,5 cem 
(reduz.) eingeführt. Ein Mitarbeiter hielt die Ratte und führte ihren Kopf in die vom 2. offen 
gehaltene Maske, der dann für richtigen Sitz sorgte. Hierauf wurde die Ratte bis über den 
freien Rand der Maske in ein Wasserbad von 38° getaucht, daß jede Undichtigkeit am Aus- 
treten von Gasbläschen bemerklich geworden wäre. Dann wurde der Hahn so gedreht, daß 
die Ratte das CO-Gemisch atmete und dies durch rhythmische Kompressionen des Ballons 
unterstützt. Nach 5—8 Min. (die Atmung hatte inzwischen oft schon ausgesetzt, doch das 
Herz schlug noch) wurde die Ratte aus dem Bad genommen, durch Scherenschlag geköpft und 
sofort Blutproben für Spektroskop und Hämoglobinometer entnommen. Ebenso wurde die 
im Ballon zurückgebliebene CO-Menge bestimmt. — Urethannarkose ermöglichte länger- 
dauernde ruhige Atmung. — Vergleiche mit Welckers Methode ergaben für diese geringere 
Werte, was darauf zurückgeführt wird, daß das sehr leicht kyrstallisierende Rattenhämoglobin 
selbst aus 1—2proz. Lösung auskrystallisiert, und somit der colorimetrischen Bestimmung 
entgehen kann. 


Verff. fanden das Blutvolum zu 6,13 ccm pro 100 g normale Ratte, praktisch 
ebenso hoch, nämlich zu 6,65 cem pro 100 g anämische Ratte; den Hämoglobinprozent- 
gehalt zu 97,4% für normale, und 59,7% für anämische Ratten. Bei den anämischen 
Ratten ist die Gesamthämoglobinmenge des Körpers nicht aufrecht erhalten, aber in 
gerader Proportion zu dem Hämoglobinprozentgehalt des Blutes herabgesetzt. Träch- 
tige Ratten verhalten sich ähnlich, worüber weitere Untersuchungen folgen. 

W. Biehler (Münster i. W.). 
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Förster, J.: Luftverdünnung und Blutregeneration dureh „Hämopoietine“. (Inst. 
f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, 


‚ H.3/4, 8. 309—8317. 1914. 


In Versuchen an Kaninchen wurde festgestellt, daß das Serum derjenigen Tiere, 
die 24—49 St. in einer Luftverdünnung von 410—480 mm Bar. gehalten waren, Stoffe 
enthielt (,,Hämopoietine‘‘), die imstande waren, die Blutregeneration bei Kaninchen, 
denen !/,—!/,; ihrer Blutmenge durch Aderlaß entzogen war, zu beschleunigen. 
Die weitere Abnahme von Erythrocyten und Hämoglobin, die in den ersten Tagen 
nach einer stärkeren Blutentziehung vor sich geht, wurde gehemmt, und schon am 2. Tage 
eine Zunahme beobachtet. Mit Sauerstoff behandeltes Serum zeigte die Wirkung 
noch deutlicher als unbehandeltes; Serum von nicht der Luftverdünnung ausgesetzt 
gewesenen Kaninchen zeigte sie nicht. Eine Mehrbildung über die ursprüngliche Zahl 
konnte nicht, festgestellt werden. Daß es sich um vermehrten Zellübertritt aus den 
Blutbildungsstätten ins Blut handelt, kann daraus geschlossen werden, daß sich im 
Blute der mit dem Serum behandelten Kaninchen Anisocytose, Polychromasie und 
abnorm große Blutzellen fanden. — Das Serum der unter Luftverdünnung gehalten 
gewesenen Tiere wurde zu 2 ccm meist nur einmal, zuweilen an einigen Tagen hinter- 
einander intraperitoneal eingespritzt. 4. Loewy (Davos). 

Steppuhn, 0., und A. Timofejewa: Über die Ursache der rapiden Katalasever- 
armung von Blutlösungen. (Abt. f. exp. Pathol. u. Pharmakol., staatl. chemo-pharmazeut. 
Forschungsinst., Moskau.) Biochem. ‚Zeitschr. Bd.146, H.1/2, 8.108—114.. 1924. 

Durch Trypsinzusatz wird der Katalaseschwund des Blutes nicht beschleunigt. 
Das antitryptisch wirksame, ölsaure Natron ist auf den Katalaseschwund ohne Einfluß. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Katalaseschwund durch Proteasewirkung zu 
erklären ist. Mortin. Jacoby (Berlin). 

Hekma, E.: La eoagulation du sang comme processus d’agglutination. (Die Blut- 
gerinnung als Agglutinationsprozeß.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des 
anım. Bd. 9, Nr.1, 8. 67—99. 1924. 

Die mikroskopischen Phänomene kann man bei der Blutgerinnung in zwei Gruppen 
teilen. Zunächst bilden sich Submikronen in Nadelform. Dann treten plötzlich größere 
Nadeln und Fasern auf. Die Nadeln und Fasern wachsen. Diese Erscheinungen werden 
als Pseudokrystallisation oder atypische Agglutination des Fibrins zusammengefaßt. 
Im zweiten Stadium der Gerinnung bilden sich Schwärme oder Flocken von Sub- 
mikronen in Nadelform. In diesem Stadium handelt es sich um eine typische Agglu- 
tination. Endlich organisieren sich die Nadeln zu Fäden. Das Wesen der Blutgerinnung 
besteht in einer Agglutination oder Deshydratation der Fibrinogen- und Fibrinteilchen, 
die äußerlich das Bild einer Krystallisation bietet. Man darf das Thrombin nicht als 
Ferment auffassen, sondern muß es als Agglutination ansehen. Martin Jacoby. 

Robinson, Muriel Elaine: Haemoglobin and methaemoglobin as oxidative eatalysts. 
(Hämoglobin und Methämoglobin als Oxydationskatalysatoren.) (Biochem. laborat., 
Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 8. 255—264. 1924. 

Die Versuche sollen einen direkten Beweis dafür liefern, daß das nach Ausspülen 
der Blutgefäße in den Geweben verbleibende Hb (oder Derivate) als Stoffwechsel- 
katalysator wirken kann. Als Substrat wird Leinöl gewählt, das als Suspension in 
Wasser oder Pufferlösung in einer dem Barcroftschen Differentialmanometer ähnelnden 
Apparatur auf seine Sauerstoffzehrung untersucht wird. 40proz. KOH sorgt für 
Absorption etwa entwickelter CO,. Für Kobaltoxyd als bekannten Katalysator ergab 
sich, wie zu erwarten, für den Reaktionsverlauf die typische Sinuskurve. Hb und alle 


-eisenhaltigen Hb-Derivate wirkten sehr stark katalytisch mit augenblicklichem An- 


stieg der Reaktionskurve, nicht dagegen Hämatoporphyrin. Zwischen Hb und Met-Hb 
war in der Wirkung kein Unterschied nachweisbar; CO-Hb war nur unwesentlich 
schwächer. Hämin wirkte stärker als Hb; in einer Verdünnung, daß sein Eisengehalt 
dem des Hb entsprach, etwa gleichstark. Kaliumeyanid in einer Konzentration, die 
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eben genügte das Eisen zu besetzen, äußerte keinerlei Einfluß auf den Verlauf der 
Katalyse. (Er wurde erst bei höheren Konzentrationen merkbar.) Es kann also auch 
Cyan-Hb eine katalysatorische Wirkung ausüben. Von Eisensalzen gibt Eisenammon- 
sulfat einen ähnlich steil ansteigenden Kurvenverlauf wie die Hb-Verbindungen, 
ist jedoch von schwächerer Wirkung. Mit der äquivalenten Menge KCN versetzt, 
verliert es jede katalytische Wirkung sofort. W. Biehler (Münster i. W.). 

Olmsted, J. M. D., and A. €. Taylor: The effeet of insulin on the oxygen saturation 
of hemoglobin. (Die Wirkung des Insulins auf die Sauerstoffsättigung des Hämo- 
globins.) (Dep. of physiol., unw., Toronto.) (Proc. of the Americ. soc. of chem., 
St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XXX. 1924. 

Zu Beginn der hypoglykämischen Krämpfe sieht das arterielle Blut wie venöses 
aus. Verff. bestimmen an decerebrierten Katzen in halbstündigen Intervallen nach 
Insulininjektion 1. Lungenventilation; 2. R.Q.; 3. % Sättigung des Hämoglobins. 
Sie fanden, daß die O,-Sättigung des Hämoglobins 3 Stunden lang unverändert bleibt. 
Eine Stunde vor dem Auftreten der Krämpfe sinkt sie von 88 auf 80%. Etwa gleich- 
zeitig steigt Lungenventilation und CO,-Ausgabe leicht, während die O,-Aufnahme 
sinkt (R.Q. etwas über 1). Bei Beginn der Krämpfe ist die O,-Sättigung des Hämoglo- 
bins auf 75% gesunken, Lungenventilation, CO,-Ausgabe, O,-Aufnahme sinken stark; 
R.Q. = 0,91. Während der Konvulsionen wird Sättigung des Hämoglobins wieder 
normal, ebenso Gaswechsel und Lungenventilation. R.Q. dann 0,85. EB. J. Lesser. 

Loewy, A., und Julius Förster: Die Wirkung der Luitverdünnung auf den Gas- 
wechsel des Blutes. (Inst..f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 318—323. 1924. 

Im Gegensatze zu den bisher negativen Befunden am Menschen fanden die Verff. 
an Kaninchen, die 24—49 St. bei 410—480 mm Bar. gehalten waren, daß deren Blut 
einen deutlich gesteigerten Sauerstoffverbrauch gegenüber den Normaltieren zeigte. 
Im Gesamtmittel betrug die Zunahme + 93%. Da das Blut der unter Luftverdünnung 
gehaltenen Tiere zugleich Anisocytose und Polychromasie zeigte, hat es die Kenn- 
zeichen, die auf gesteigerte Blutbildung hinweisen. Der kurze Aufenthalt im luft- 
verdünnten Raum hat also zu gesteigertem Übertritt jugendlicher Zellen ins Blut 
geführt. / 4A. Loewy (Davos). 

Knipping, H. W., und H.L. Kowitz: Über die Bestimmung der Eiweißfraktionen 
in Serum und Plasma. (Med. Univ.-Klin., allg. Krankenh. Eppendorf u. physvol. Inst., 
Univ., Hamburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 1/4, 8.84 
bis 94. 1924. 

Es wird gezeigt, daß von allen bisher bekannten Methoden zur Bestimmung des Albumins 
und Globulins in Körperflüssigkeiten nur die Methoden eine ausreichende Genauigkeit geben, 
bei denen nach starker Verdünnung das Globulin durch Magnesium bzw. Ammoniumsulfat 
ausgesalzen wird und durch Bestimmung des Albumin- und Globulinstickstoffs nach der Kjel- 
dahlmethode und Umrechnung die Globulin- bzw. Albuminwerte gewonnen werden. Die 
Kenntnis der Globulin- und Albuminmenge in den Körperflüssigkeiten ist neuerdings für viele 
physiologische und pathologische Fragen von Bedeutung geworden. Meist sind Serienbe- 
stimmungen erforderlich, die bei Benutzung der genannten Methode immer eine große Zahl 
von Kjeldahlbestimmungen notwendig machen. Dadurch wird die Methode insbesondere bei 
der Anwendung in den Kliniken zu sehr zeitraubend und umständlich. Es wird eine neue 
Methode mitgeteilt, welche die gleiche Genauigkeit erreicht und vor allem bei Serienunter- 
suchungen eine große Zeitersparnis bedeutet: Es werden 2 Wägegläschen vorbereitet, von denen 
das erste 1 und das zweite 2 kleine Filter enthält. In 1 ccm Serum z. B. wird nach Verdünnen 
mit dest. Wasser das Globulin durch Ammoniumsulfat gefällt, auf einem Filter aus dem 
2. Wägegläschen festgehalten und mit halbgesättigter Ammoniumsulfatlösung gewaschen. 
Dieses Filter wird zerschnitten und mit anhaftendem Globulin nach Wasser, Kochsalz und 
Essigsäurezusatz gekocht und durch den 2. Filter aus dem 2. Gläschen gegeben, gewaschen 
und getrocknet. Durch einen genau angegebenen Kochsalz-Essigsäurezusatz und Kochen 
bekommt man eine zuverlässige, grobe, irreversible Flockung. Das Filtrat mit dem 
Albumin wird nach Essigsäurezusatz gekocht und durch das Filter aus dem 1. Wäge- 
gläschen gegeben. Man bekommt so durch 2 Wägungen bei einer kleinen Ausgangsmenge 
ohne jeden Verlust sehr genau Globulin und Albumin. Es wird eine Reihe von technischen 
Einzelheiten für die Trennung von Albumin und Globulin und über Eiweißfällungen mitgeteilt, 


| '  dieim Original nachgelesen werden müssen. Die Methode eignete sich auch zur Untersuchung 
| von Lumbalflüssigkeit auf pathologische, zuweilen erhebliche Beimengungen von Globulin 
bzw. Albumin. Der Albumin- bzw. Globulingehalt des Liquors wird allgemein zur Diagnostik 
von meningealen und cerebralen Erkrankungen herangezogen und in der Klinik bisher aus 
Mastixsol- und Goldsolkurven geschätzt. H. W. Knipping (Hamburg-Eppendorf). 

Fürth, Reinhold, und Otto Blüh: Untersuehung einiger physikaliseher Eigensehaften 
des alkoholhaltigen Serums. (Inst. f. theoret. Phys., dtsch. Unir., Prag.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 834, H.3, S. 129—135. 1924. 

Die Dielektrizitätskonstante des Serums und die Leitfähigkeit steigt durch ge- 
ringen Zusatz von Alkohol bis zu einem bald erreichten Maximum, um dann wieder 
abzunehmen. Die Viscosität erreicht nach Zusatz von 3 Tropfen Alkohol auf 10 cem 
Serum ein Minimum, das optische Drehungsvermögen ist bei dem gleichen Zusatz 
am stärksten, um nach Zusatz von 15 Tropfen zu 10 cem unter den Wert des normalen 
Serums herabzufallen. Die Oberflächenspannung nimmt stetig ab. Der Brechungs- 
quotient wird anfangs kaum beeinflußt; nach Zusatz von 3—10 Tropfen nimmt er 
rasch ab, von da linear zu. Verff. versuchen eine Erklärung der Veränderungen der 
physikalischen Eigenschaften des Serums nach der Debyeschen Dipoltheorie. Durch 
geringen Zusatz von Alkohol wird zunächst das gesamte Dipolmoment des Eiweißes 
verstärkt, weil die Alkoholdipole sich außen an das Eiweiß umgebende Wasser anlagern; 
dadurch Steigen der DEK, Abnahme der Schaumbildung und der Viscosität, weil der 
Zusammenhang des hydratisierten Eiweißes durch den dazwischengelagerten Alkohol 
zerstört wird. Damit wird gleichzeitig die Beweglichkeit der Ionen eine größere und 
deshalb Zunahme der Leitfähigkeit. Bei stärkerer Alkoholkonzentration entziehen die 
Alkoholmoleküle schließlich dem Eiweiß die Wassermoleküle (= Koagulation), damit 
Zunahme der Viscosität; infolge Einbuße des Dipolmomentes der Eiweißmoleküle 
Abnahme der DEK und der Leitfähigkeit. Ebenso werden auch die übrigen Verände- 
rungen nach der Debyeschen Theorie zu erklären versucht. H. Rhode (Köln). 

Plass, E. D., and L. Jean Bogert: Plasma protein as an index of hydroplasmia 
during pregnaney. (Plasmaeiweiß als Index für die Blutverwässerung während der 
Schwangerschaft.) (Dep. of obstetr., Henry Ford hosp., Detroit.) (Proc. of the Americ. 
soc. of chem., St. Louis, 27.—29. X11. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XNXNIV 
bis XXV. 1924. 

Der Eiweißgehalt im Blutplasma normaler junger Frauen schwankt um 7%. Vom dritten 
Monat der Schwangerschaft an beginnt eine Abnahme, die im 5. Monat ihr Maximum erreicht. 
In den letzten Monaten und während der Geburt findet wieder eine Konzentration des 
Plasmas statt. In den beiden ersten Tagen des Puerperiums nimmt der Wassergehalt zu, 
dann folgt eine rasche Rückkehr zur Norm, die am Ende der ersten Woche wieder erreicht ist. 

x Schmitz (Breslau). 

Gänsslen, M.: Ergebnisse der Blasenmethode. (Über Kochsalz und Refraktion in 
Blut und Gewebe beim lebenden Menschen.) III. Mitt. (Med. Klin. u. Nervenklin., 
Tübingen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 7, S. 198—200. 1924. 

Weitere Untersuchungen über Kochsalz- und Eiweißgehalt in den Geweben im Vergleich 
mit dem Blute haben durch Anwendung der Blasenmethode sehr greifbare Resultate ergeben. 
Dabei spielt die Entstehungsart der Blase anscheidend keine Rolle. Es zeigte sich dabei, daß 
der Kochsalzgehalt des Gewebes stets über dem des Blutes liegt, er beträgt normal 0,5—0,65% 
gegenüber 0,4—0,5% des Blutes. Versuche mit intravenöser Kochsalzbelastung ließen diese 
Verhältnisse noch genauer studieren. Bei den Störungen des Kochsalzstoffwechsels bei Nieren- 
kranken zeigte sich auch eine Erhöhung der Gewebswerte. Kinder mit exsudativer Diathese, die 
meist einen niedrigeren Gewebszuckerspiegel haben, sollen nach Finkelstein durch kochsalz- 
arme Diät entwässert und entsalzt werden. Die Berechtigung dieser Forderung zeigte sich in 
dem Befund eines hohen Gewebekochsalzspiegels bei derartigen Kindern. Das Gewebseiweiß 
wurde refraktrometrisch bestimmt. Dabei zeigte sich ein weitaus niedrigerer Refraktionswert 
für die Gewebe als für das Blut. Auf diese Weise läßt sich auch eine Verwässerung des Organis- 

- mus deutlich erkennen. Renaler und cardialer Hydrops zeigen hier praktisch bedeutungsvolle 
Differenzen. Bei Infektionskrankheiten steigt die Gewebsrefraktion, während die des Blutes 
fällt. Erst bei zunehmender Kachexie sinken auch die Refraktionswerte im Gewebe. — Eine 
besondere Beobachtung ergab ein Fall von orthostatischer Albuminurie, hierbei lag der Gewebs- 
refraktionswert weit höher als normal. Die Beobachtung könnte man im Sinn einer abnormen 
Durchlässigkeit der Gefäße für Eiweiß deuten. (II. Vgl. diese Berichte 23,433.) ZH. Strauss. 
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Mayr, Julius K., und Hermann Hofstadt: Läßt sich die Bestimmung des Hitze- 
koagulationspunktes im Blutserum differentialdiagnostisch verwerten? (Klin. u. Poli- 
klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Umiw. München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, 
Nr. 15, 8.470. 1924. 

Das menschliche Blutserum gerinnt durchschnittlich bei 73—75°. Die Höhe der Koagu- 
lationstemperatur hängt von dem Salz- und Wassergehalt und von dem Gehalt an organischen 
Substanzen ab. Bei der Gravidität ist sie regelmäßig erhöht. Untersuchungen bei venerischen 
Krankheiten und Dermatosen haben keine bestimmten Gesetzmäßigkeiten ergeben Bei der 
Gonorrhöe und Lues lag der Koagulationspunkt zwischen 76 und 77°. Bei den Dermatosen 
lag er ziemlich normal, ausgenommen zwei Ekzeme, wo er auf 80° erhöht war. 

K. Felis. (Heidelberg). 

Seheer, Kurt, und Adolf Salomon: Zur Pathogenese und Therapie der Tetanie. 
1. Mitt. Der Gehalt des Blutserums an säurelösliehem und lipoidem Phosphor. (Uniw.- 
Kinderklin., Frankfurt a. M.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 103, 3. Folge: Bd. 53, H. 3, 
S. 129—142. 1923. 

Verff. untersuchten mit Hilfe der Greenwaldschen Methode die Menge des säure- 
löslichen Phosphors. Sie beträgt bei normalen Kindern 5,6 mg-%, ist erniedrigt bei 
Pneumonie 3,8 und bei Rachitis 3,7; ist dagegen schwach erhöht bei Tetanie 6,2 mg-%. 
In 2 Fällen von schwerer, manifester Tetanie war die Menge des säurelöslichen Phos- 
phors besonders stark erhöht 11,3 mg-%, (Phosphattetanie). Die Menge des durch Säure 
gefällten Phosphors (Lipoid + Protenoid) beträgt bei normalen Kindern 8,7 mg-%, 
ist etwas erniedrigt bei Pneumonie 7,5 mg-%, bei Rachitis 7,7 und erhöht bei Spas- 
mophilie 9,7 mg-%, dagegen sehr stark erniedrigt bei den 2 Phosphattetanien 6 mg-%. 
Dem Quotienten säurelöslicher Phosphor wird ein differential-diagnostischer ‚Wert 
zugesprochen; bei Pneumonie und Rachitis erniedrigt, bei Tetanie erhöht. Bestrahlung 
mit Höhensonne führt zu einer Erhöhung des säurelöslichen wie auch des säurefäll- 
baren Phosphors. Im Laufe einer Salzsäuremilchtherapie der Tetanie nimmt die Menge 
der säurelöslichen Phosphate stark ab, besonders bei den 2 schweren Formen von 
Phosphattetanie. György (Heidelberg)., 

Vollmer, Hermann: Der Chlorspiegel des Neugeborenenblutes in seinen Beziehungen 
zum transitorischen Fieber. (Kaiserin Auguste Victoria-H aus, Charlottenburg.) Zeitschr. 
f. Kinderheilk. Bd. 37, H. 5/6, 8. 252—258. 1924. 

Die Beziehungen zwischen Wasserverlust und NaÜl-Gehalt des Blutes sollen für das 
Auftreten des transitorischen Fiebers maßgebend sein. Demnach werden unter den unter- 
suchten 30 Neugebotenen 3 Gruppen unterschieden. Die 1. Gruppe zeigt gleichzeitig mit dem 
transitorischen Fieber erhebliche Gewichtsabnahme (durch Wasserverlust ?) bei unverändertem 
NaCl-Gehalt des Blutes (Methode Koranyi-Rusznyak). Hier soll dem Organismus weniger 
für die Perspiratio insensibilis disponibles Wasser zur Verfügung stehen. Bei einer 2. Gruppe 
bleibt trotz starker physiologischer Gewichtsabnahme jedes Fieber aus, aber der NaCl-Gehalt 
des Blutes sinkt parallel der Gewichtskurve. Daraus wird auf aktive NaCl-Elimination ge- 
schlossen, die dazu führt, ‚‚daß trotz absolutem Wasserverlust immer noch genügend für die 
Wärmeregulation disponibles Wasser zur Verfügung steht, das Temperatursteigerungen ver- 
hindert“. Als 3. Gruppe werden diejenigen Neugeborenen zusammengefaßt, die nur geringe 
Gewichtsverluste und so gut wie gar keine Abnahme des NaCl-Gehaltes im Blut während 
dieser Zeit aufweisen. Die Spannung zwischen Wassergehalt und NaCl-Spiegel ist zu gering, 
um die Wärmeregulation gefährden zu können. Behrendt (Marburg). 

Seott, D. A., and €. H. Best: The sugar of the blood. (Der Blutzucker.) (Amerie. 
physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr.1, 8.144. 1924. 

Verff. haben früher gezeigt, daß im Blute von insulin-hypoglykämischen Tieren 
sehr viel mehr Insulin als im Blute normaler Tiere enthalten ist. Sie glauben, daß der 
Zucker bei Insulinhyperglykämie nicht in die Gewebe abwandert, sondern im Blute 
selbst verschwindet. Sie finden, daß der reduzierende Zucker im Blute hungernder 
Kaninchen durch Hydrolyse mit 1% H,SO, oder Trypsinverdauung nur sehr wenig 
zunimmt. Dagegen nimmt die reduzierende Kraft des Zuckers im Blute insulinhypo- 
glykämischer Tiere durch Hydrolyse sehr stark zu. Sie beträgt etwa 70% der redu- 
zierenden Kraft des Blutes normaler Hungerkaninchen. E. J. Lesser (Mannheim). 
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Labb6, Henri, et B. Th6orodeseo: Action de P’insuline sur Phyperglye&mie eaföinique. 
(Wirkung des Insulins auf die Coffeinhyperglykämie.) Cpt. rend. hebdom. des ssan- 
ces de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 10, 8. 886—888. 1924. 

Insulin hebt die Coffeinhyperglykämie beim Hund auf und läßt die toxischen Erschei- 


[ nungen, welche der:Hund nach Coffeininfektion zeigt, verschwinden. E.J, Lesser (Mannheim). 


MacKay, Lois Lockard, and Eaton M. MacKay: Convulsions resulting from fluid 


‚administration following suerose injeetions and water abstinenee. (Krämpfe infolge von 


Flüssigkeitszufuhr nach vorherigen Zuckerinjektionen und Wasserenthaltung.) (Dep. 
of med,., Stanford, uni. med. school, San Francisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 286. 1924. 

Bei Kaninchen, die durch intravenöse Zuckerinjektionen und Flüssigkeitsenthaltung ent- 
wässert worden waren, löste die Zufuhr von 100—200 com aq. dest. bzw. Kochsalzlösung 
Krämpfe aus. Dabei’ wurden außerordentliche hohe Blutharnstoffwerte (100-450 mg/%) 
gefunden. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Bulatao, E., and A. J. Carlson: The relation of the blood sugar to the gastrie hunger 
eontraetions. (Blutzucker und Hungerkontraktionen des Magens.) (Americ. physivol. soc., 
St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.148. 1924. 

Intravenöse Glucoseinjektion vermindert die Hungerkontraktionen des Magens. 
Dies beruht nicht auf osmotischer Beeinflussung. Insulininjektion bewirkt beim Hund 
bei Blutzucker von 0,075—0,085% Vermehrung der Hungerkontraktionen des Magens 
bis zum unvollständigen Tetanus. Glucoseinjektion hemmt die Tetanie. Bei 0,035 
bis 0,045% Blutzucker hören Tonus und Hungerkontraktion periodenweise auf. Verff. 
führen diese Wirkungen darauf zurück, daß den motorischen Geweben des Magens 
ausnutzbares Kohlenhydrat oder Glykogen unter diesen Bedingungen fehlt. E. J. Lesser. 

Hoeffel, Gerald Norton, and Margaret E. Moriarty: Amino-aeid content of blood 
of: infants: and children. (Aminosäuregehalt im Blut bei Säuglingen und Kindern.) 
(Ohildren’s med. serv. Massachuselts gen. hosp., Boston.) Americ. journ. of.dis. of childr. 
Bd. 27, Nr. 1, 8.64—66. 1924. 

Der Aminosäuregehalt des Blutes ist bei Säuglingen und Kindern geringer als bei 
Erwachsenen. Er beträgt im Mittel 5,57 mg-% gegenüber 7,04 mg-% bei Erwachsenen. 
Die Streuung ist recht groß. Max.-Wert 6,93 mg-%. Min.-Wert 4,41 mg-%, bei Er- 
wachsenen ‚dagegen Max.-Wert 8,12 mg-%, Min.-Wert 6,30 mg-%. @yörgy.?? 

Neuda, Paul: Die praktische und theoretische Bedeutung der Chlorbestimmung 
im Liquor cerebrospinalis. (Allg. Krankenh., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, 
Nr. 25, 8.447449. 1923. 

Bei ca. 250 Liquoruntersuchungen ergab sich ein mittlerer NaCl-Wert von 720 
bis 730 mg-%. Verminderung wie Vermehrung der NaCl-Menge des Liquors findet sich 
parallel zu jener des Blutserums: extrameningeal; außerdem kommt; beides als Aus- 
druck eines lokalen Prozesses vor: intrameningeal. Es ergaben sich demnach vier 
Möglichkeiten: 1. extrameningeale Chlorvermehrung: Chlorurämie, manche Epilepsien; 
2. extrameningeale Chlorverminderung: chronische Nephritis, Epilepsie; 3. intra- 
meningeale Chlorverminderung: Meningitiden, manche Tumoren, manche Encephali- 
tiden; 4. intrameningeale Chlorvermehrung: Hirnabsceß und -tumor, Hydrocephalus, 
Blutung an der Basis. Differentialdiagnostisch wichtig ist die regelmäßige NaQl-Ver- 
minderung bei Meningitis (557 —690 mg/%), der gegenüber sich z. B. bei Hirnabsceß 
meist eine NaCl-Vermehrung (bis zu 842 mg/%) fand. Für letztere denkt Verf. an 
eine Läsion der zentralen Salzhaushaltregulierung. Eskuchen (Zwickau)., 

Fonteyne, P,, et P, Ingelbreeht: Etude sur la teneur du sang en ereatine et en 
er6atinine chez P’homme normal et chez ’homme malade. (Studie über den Kreatin- und 
Krestiningehalt des Blutes beim gesunden und kranken Menschen.) (Laborat. de chim. 
biol. Solvay et chim. du prof. Rene Verhoogen, umiw., Bruwelles.) Ann. de med. Bd. 14, 
Nr. 6, 8. 470-500. 1923. 

Untersuchungen am Gesamtblut; Enteiweißung mit der gleichen Menge 20% 
Trichloressigsäure, dann Bestimmung nach Folin- Wu. Für Kreatinin haben als 


normale Werte zu gelten: 1,10—1,75 (Durchschnitt) —2,80. Kein Einfluß von Alter 
und Geschlecht. Wesentliche Steigerungen finden sich nur bei Nierenläsionen (Steige- 
rungen in extremis bei anderen als Nierenkrankheiten sind durch Störungen der Nieren- 
funktion zu erklären). Die Vermehrung des Kreatinins im Blut tritt bei Nierenkrank- 
heiten in der Regel — aber nicht ausnahmslss — später ein als die des Harnstoffs. 
Diagnostische und prognostische Bedeutung: Werte über 3,4 bedeuten eine schwere 
Nierenaffektion mit schlechter Prognose; 2,8—3,4 Nierenalteration mit zweifelhafter 
Prognose, 2,4—2,8 suspect. — Die normalen Werte für Kreatin im Blut sind 2,0 bis 
3,39—5,50; bei älteren Personen höhere Werte als bei Jugendlichen; kein Einfluß des 
Geschlechtes. Herabsetzungen und Steigerungen sind für keine Krankheit charakte- 
ristisch, finden sich bei verschiedenen schweren Krankheitszuständen (äußerste Werte: 
0,87 resp. 9,90). — Das Kreatin-Kreatininverhältnis (‚‚Rapport creatinique‘‘) ist nor- 
malerweise 0,20—0,57—2,01. Erhöhung (bis 4,68) hauptsächlich bei urämischer 
Nephritis. r Otto Neubauer (München)., 

Papendieek, Arno: Über Porphyrine aus Blutfarbstoff. Kurze Mitt. (Allg. Krankenh. 
Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H.1/3, 
S. 158—159. 1924. 

Es gelingt, aus Blut, das durch Hindurchleiten von Schwefelwasserstoff von Sauer- 
stoff befreit und mit diesem Gase gesättigt war, durch Hinzufügen von rauchender 
Salzsäure ein Porphyrin zu erhalten, das sich in Chloroform, dem 2 Vol./%, 25 proz. 
Salzsäure beigemischt waren, löslich erwies. Der Methylester dieses Porphyrins, in 
2/0 KOH unlöslich, in Chloroform spielend löslich, wurde durch Eingießen einer 
konz. Chloroformlösung in siedenden Methylalkohol in derben prismatischen Säulen 
krystallisiert erhalten. Er schmilzt bei 221° (unkorr.). Küster (Stuttgart). 

Isaaes, Raphael: The alkali reserve of the eerebrospinal fluid in various states 
of the eentral nervous system. (Die Alkalireserve in der Cerebrospinalflüssigkeit bei 
verschiedenen Zuständen des Zentralnervensystems.) Americ. journ. of the med. 
sciences Bd. 166, Nr. 2, S. 237—243. 1923. 

Die Abhandlung gründet sich auf ein Studium von 110 Fällen mit 156 Analysen der 
Cerebrospinalflüssigkeit und 62 Analysen des Blutes. Die Cerebrospinalflüssigkeit, die teils 
lumbal, teils durch Ventrikelpunktion entnommen wurde, wurde meist sofort untersucht. 
Teilweise wurde sie steril unter Toluolverschluß und auf Eis aufbewahrt. Das Kohlensäure- 
bindungsvermögen wurde nach van Slyke bestimmt, die H-Ionenkonzentration nach der 
Farbreaktion mit Phenolsulfonaphthalin geschätzt. Die Untersuchung von verschiedenen 
Fraktionen der Lumbalflüssigkeit und der Ventrikelflüssigkeit zeigte weitgehende Unterschiede 
in der pr und im Kohlensäurebindungsvermögen zwischen den einzelnen Fraktionen. Ebenso 
bestand keine Parallelität in der Höhe der p5 und dem Kohlensäurebindungsvermögen. Be- 
stimmte Relationen der beiden Faktoren im Blut und in der Lumbalflüssigkeit wurden nicht 
gefunden. Es besteht keine Verbindung zwischen Kohlensäurebindungsvermögen und Zustand 
des Gehirns. Cohn (Hamburg). 

Pearl, Raymond, and Agnes Latimer Bacon: Biometrical studies in pathology. 
II. The absolute weight of the heart and spleen in tubereulous persons. (Biometrische 
Studien in der Pathologie. III. Das absolute Gewicht des Herzens und der Milz bei 
Tuberkulösen.) John Hopkins hosp. rep. Bd. 21, H. 5, S. 297—377. 1924. 

Nach Regeln der mathematischen Statistik wurden Kurven der absoluten Gewichte 
aus den verschiedenen Altersklassen im ganzen Lebensverlaufe gewonnen. Dieser Vergleich 
der Herzgewichte verschieden alter Personen zeigt, daß die Herzgröße bis etwa zum 
35. Lebensjahre zunimmt und jenseits des 55. wieder abnimmt. Der allgemeine Kurvenverlauf 
ist der gleiche bei beiden Geschlechtern, bei der weißen und farbigen Rasse und auch bei Herzen 
mit pathologischen Veränderungen, Bei gleichaltrigen Angehörigen der verschiedenen Rassen 
finden sich keine statistisch bedeutsamen Unterschiede in der Höhenlage der Kurven. Bei 
Männern pflegt das Herzgewicht größer zu sein als beim Weibe; aber dieser Unterschied ist 
bis zum 25. Lebensjahr im Vergleich zum wahrscheinlichen Fehler nicht bedeutsam, von da 
ab ist das männliche Herz etwa 25%, schwerer. Krankhafte Veränderungen des Organs wirken 
gewichtserhöhend. Allgemein leichter wird das Herz in der Gruppe von Fällen, bei denen der 
Tod durch Tuberkulose allein bedingt war, auch wenn Herzerkrankungen gleichzeitig bestehen. 
Im Verhältnis zum wahrscheinlichen Fehler sind die Unterschiede im jugendlichen Alter gering, 
später groß und statistisch bedeutsam. Auch das Milzgewicht nimmt fortwährend zu bis 
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etwa zum 35. Lebensjahr und im höheren Alter wieder ab; der auf- und absteigende Schenkel 
der Kurve ist hier im Gegensatz zum Herzen fast geradlinig. Bei der weißen Rasse ist das 
Milzgewicht bestimmt größer als bei Farbigen. Die weibliche Milz übertrifft bis zum 10. Lebens- 


jahr die männliche; von da ab überwiegt diese, Der Geschlechtsunterschied ist aber nur un- 
ı wesentlich; bei Farbigen ist er größer als bei Weißen. Die kranken Milzen sind in allen. Alters- 


stufen größer als die gesunden. Wenn Tuberkulose als alleinige Todesursache vorliegt, so er- 
höhen sich die Milzgewichte beträchtlich. Besondere Betonung erfährt die aus der Zusammen- 
stellung der Herzgewichte verschieden alter Individuen auf die Wachstumskurve des Einzel- 
individuums übertragene Tatsache, daß das normale Wachstum des Herzens nicht, wie vielfach 
angegeben, mit dem 25. Lebensjahr beendet ist, sondern erst 10 Jahre später. (IL. Vgl. diese 
Berichte 18, 402.) Busch (Erlangen). 

Haynal, Emmerich v., und Daniel Kellner: Elektrokardiogrammstudien am Foetus 
in utero. (III. med. Klin., Uniw., Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 5/6, 
8. 365 —367. 1924. 

Bei Ableitung mittels Bindenelektroden vom Bauch (Nabelgegend und Gegend oberhalb 
der Symphyse) zum Saitengalvanometer zeigten sich sowohl bei schwangeren wie bei nicht- 
schwangeren Frauen und bei Männern außer dem Elektrokardiogramm der Versuchsperson ver- 
schiedenartige Verzikerungen: der Kurven, die zum Teil der Atmung synchron waren und bei 
Atemstillstand verschwanden, zum Teil aber unabhängig von der Atmung bestanden. Infolge 
der behinderten Zwerchfellbewegung sind die Atemzacken bei Schwangeren weniger ausgeprägt; 
dagegen finden sich bei ihnen ganz große Saitenausschläge, die vermutlich von Kindsbewegungen 
herrühren, Außerdem waren in einigen Fällen auf den Schwangerenkurven kleine, charakteri- 
stisch geformte Ausschläge wahrzunehmen, die möglicherweise als Fötalzacken zu deuten 
sind. H. Rosenberg (Berlin). 

Comandon et Lomon: Cinematographie radiographique du e@ur de P’homme. 
(Röntgenkinematographie des menschlichen Herzens.) Cpt.rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 12, 8. 997—998. 1924. 

Den Verff. gelang es, das auf einem Schirm projizierte Böntgenbild des schlagenden 
menschlichen Herzens mit einer Bildgeschwindigkeit von 16—18 pro Minute aufzunehmen. 

Lehmann (Berlin). 

Tulgan, Joseph: Cardiae acceleration in the absence of the inhibitory center. 
(Beschleunigung des Herzschlags ohne das Hemmungszentrum.) (Dep. of physiol., 
Columbia unw., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1. 8.31—38. 1924. 

Verf, greift die alte Frage wieder auf, ob die Beschleunigung der Frequenz des Herzschlags 
nur durch den Fortfall der hemmenden Vaguswirkung zustande kommt oder auch durch eine 
Erregung des Acceleratorenzentrums. Er glaubt die Frage in letzterem Sinne entscheiden zu 
können, weil bei Katzen die Reizung eines sensiblen Nerven nach Ausschaltung des Ganglion 
stellatum keine Beschleunigung mehr bewirkt, wohl dagegen nach Durchschneidung der Vagi. 
In letzterem Falle erhält man eine Beschleunigung allerdings nur dann, wenn man die Frequenz 
durch Beizung des peripheren Endes des einen Vagus herabgesetzt hat. Daß man ohne solche 
Beizung keine Beschleunigung erzielen kann, erklärt Verf. mit Hooker dadurch, daß das 
Herz nach Durchschneidung der Vagi schon mit maximaler Frequenz schlägt, also nicht mehr 
beschleunigt werden kann. Wachholder (Breslau). 

Popeseu-Inotesti, C., und Gerhard Gabriel: Beeinflussung von Blut und Kreislauf 
dureh Sauerstoffmangel und Kohlensäureüberladung. (Med. Klin., Uni. Halle a. 8.) 
Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 45, Nr. 12, 8. 202—212. 1924. 

Versuche an einer größeren Anzahl von Personen in der von David konstruierten 
Kammer, in der der O,-Gehalt durch N-Zufuhr mehr und mehr herabgesetzt wurde 
bei Absorption der Kohlensäure. Der Aufenthalt dauerte bis zu 2'/, Stunden, und jede 
1/, Stunde wurde eine Bestimmung von HB, Erythrocytenzahl, Blutdruck, Atmungs- 
frequenz und Pulszahl vorgenommen. Eine Herabsetzung des Sauerstoffgehaltes 
bis auf 7%, wurde im allgemeinen gut ertragen. In einem Falle trat beim Herabdrücken 
des Sauerstoffgehaltes in der Kammer auf 5,4%, Bewußtlosigkeit mit weiten, reaktions- 
losen Pupillen ein, in anderen Fällen leichte Narkose, in allen blieben Kopfschmerz 
und Mattigkeit zurück, Als Wirkung des kurzdauernden Sauerstoffmangels ergab sich 
bei Gesunden keine Änderung von HB und Zahl der roten Blutzellen, bei trämischen 
dagegen eine Steigerung beider. Puls- und Atemfrequenz wurden unwesentlich beein- 
flußt im Sinne einer Steigerung. Der Blutdruck sank bei Gesunden bis in maximo 
um 22 mın, mehr bei Hypertonikern. In Versuchen, in denen aus einem Spirometer 
geatmet wurde, in dem eine Kohlensäuresnsammlung herbeigeführt wurde (bis zu 3,6%) 


trat eine deutliche, zum Teil starke Blutdrucksteigerung auf. Parallel mit dem Eintritt 
von Sauerstoffmangel kam es zur Erweiterung der Hautcapillaren, besonders der venösen 
Schenkel derselben. A. Loewy (Davos). 
Baldwin, F. M., and H. B. Cook: Blood pressure variations in vitamin defieient rats. 
(Blutdruckveränderungen bei vitaminfrei ernährten Ratten.) (Americ. physiol. soc., 


St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, $S. 131. 1924. 
Durch direkte Blutdruckmessung wird der Druck in der Bauchaorta narkotisierter Ratten 
nach normaler Fütterung im Durchschnitt aus 22 Versuchen zu 84 mm Hg gefunden. B-frei 
ernährte Ratten haben einen niedrigeren Blutdruck (34 mm im Durchschnitt aus 16 Versuchen; 
A-frei ernährte zeigen höchstens eine leichte Erniedrigung (75 mm im Mittel aus 19 Versuchen). 
Histologische Untersuchungen der Herzen zeigen bei den B-frei ernährten Tieren Hypertrophie 
der Ventrikelwände, multiple Ecchymosenherde und ödematöse Bezirke an der Spitze, bei den 
A-frei gefütterten Ratten deutliche Atrophie, Segmentierung der Muskelfasern und leichte 
Kongestion der Muskulatur, aber weder Ödem noch Dilatation. Untersuchungen der Aorta 
und anderer Arterien ergaben keinen von der Norm abweichenden Befund. H. Wieland. 


Tani, Iwata: Untersuchungen zur Permeabilität der Zellen. Nr. 11. Untersuchungen 
über den Einfluß des gesteigerten Blutdruckes auf den Flüssigkeitsaustausch zwischen 
Blut und Gewebe. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 
8. 189—200. 1924. 

Die Frage, ob für den Stoffaustausch zwischen Capillaren und Gewebe die Filtra- 
tion eine Rolle spielt, ist trotz einer großen Anzahl darauf gerichteter Arbeiten bis 
jetzt noch nicht gelöst. Aufgabe dieser Untersuchung war festzustellen, ob eine rein 
mechanische Blutdrucksteigerung irgendeinen Einfluß auf die Flüssigkeitswanderung 
zwischen Blut und Gewebe hat. Die Versuche wurden am Kaninchen ausgeführt. 
Als Mittel zur Steigerung des Blutdrucks wurde die hohe Aortenkompression benutzt, 
die Zunahme des Blutdrucks betrug 30—60 mm Hg. Vor und nach der Aortenkompres- 
sion wurde dem Tiere Blut aus dem Ohre und aus der Vena jugularis entnommen 
und darin der Hämoglobingehalt bestimmt. Durch die Blutdrucksteigerung wurde 
der Gehalt des Blutes an Blutfarbstoff gar nicht geändert. Da in diesen Versuchen 
der Blutdruck gesteigert war, und zwar sowohl der arterielle wie auch der capillare, 
da ferner das aufgefangene Blut bloß aus dem Gebiete stammte, in dem der gesteigerte 
Blutdruck zur Geltung kam und kein Blut sich zumischen konnte, welches aus einem 
anderen Gebiete stammt, so schließt Verf., daß Steigerung des Blutdruckes für sich 
allein keine Konzentrierung des Blutes zur Folge hat und daß die Filtration nicht 
derjenige Faktor ist, welcher die Wasserwanderung von den Capillaren zu den Ge- 
weben beherzscht. (X. Vgl. diese Berichte 17, 367.) J. Abelın (Bern). 

© Krogh, August: Anatomie und Physiologie der Capillaren. In dtsch. Über- 
setzung von U. Ebbecke. (Monographien a. d. Gesamtgebiet der Physiologie der Pflanzen 
u. der Tiere. Bd. 5.) Berlin: Julius Springer 1924. XII, 232 8. G.-M. 12.—, / $ 2,90. 

Das Buch ist keine lehrbuchmäßige Zusammenstellung aller Einzelheiten, die 
über Anatomie und Physiologie der Capillaren bekannt sind; es ist vielmehr eine 
Zusammenfassung alles dessen, was in den letzten Jahren von Krogh, seinen Mit- 
arbeitern und wenigen anderen Untersuchern, vor allem von Ebbecke. geleistet 
worden ist. Es bringt eine wertvolle Ergänzung dieser Arbeiten nicht nur insofern, 
als es die vielfach verstreuten Einzelbeobachtungen allgemeinen Gesichtspunkten unter- 
ordnet, sondern es enthält auch zahlreiche Untersuchungen aus dem Kroghschen 
Laboratorium, die an anderer Stelle noch nicht veröffentlicht sind. Das Buch bringt 
nicht nur abgeschlossene Forschungsarbeit, es schneidet überall Probleme an, die noch der 
Lösung harren. Daher wirkt seine Lektüre anregend wie kaum die einer zweiten Mono- 
graphie. Der Name des Übersetzers bürgt für die Güte der Übertragung ins Deutsche. 
Aus dem Inhalt sei vor allem auf die Betrachtungen über Zahl und Verteilung der 
Capillaren hingewiesen, durch die der Anfang zur Ausfüllung einer schon vielfach 
schmerzlich empfundenen Lücke gemacht wird. Die.Contractilität der Capillaren, die 
Frage der „Rouget-Zellen‘‘, Innervation, Tonus und Reflexe der Capillaren werden 
‚eingehend behandelt. Ein besonderes Kapitel ist den Hormonwirkungen reserviert. 
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Die Kapitel über den Stoffaustausch durch die Capillarwand berücksichtigen moderne 
physikalisch-chemische Gesichtspunkte, insbesondere wird die Bedeutung des osmo- 
tischen Druckes der Blutkolloide eingehend gewürdigt. Atzler (Berlin). 


Nierensystem. Harn. 


Willinger, Johann: Die H-Ionenkonzentration im Pflanzenfresserharn. (‚Physiol. 

Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 468 
bis 474. 1924. 
Von den zahlreichen, zum Teil einander widersprechenden Mitteilungen der Lite- 
ratur über die Reaktion des Pflanzenfresserharns bringt keine genaue Angaben über 
seine Wasserstoffionenkonzentration. Verf. bestimmt diese mittels der Gasketten- 
methode bei gesunden Rindern, Pferden und Saugkälbern. Bei ausgewachsenen Rindern 
schwankte die Wasserstoffzahl zwischen 8,6230 und 8,9760 mit 8,6995 als Mittelwert. 
Am höchsten lag sie bei dem einzigen untersuchten Stierharn. Auch bei hochträchtigen 
Kühen wurden hohe Werte gefunden. Der Rinderharn ist demnach stark alkalisch. 
der Harn der Säugekälber reagiert in der Regel wohl sauer — der niedrigste beob- 
achtete Wert war 5,7469 — es kommen aber auch alkalische Harne vor, und zwar zu 
einer Zeit, wo auch die spielende Aufnahme von Heu ausgeschlossen ist. Pferdeharn 
reagiert stets alkalisch, jedoch schwankt die Wasserstoffzahl innerhalb der weiten 
Grenzen von 8,7229 und 7,1136. Zwischen dem Harn der Hengste, Stuten und Wallache 
besteht kein durchgreifender Unterschied. Während der Mittelwert für ruhende Pferde 
8,1381 beträgt, werden bei arbeitenden Pferden nur 7,8105 gefunden. Bei ein und 
demselben Tier wurde nach längerer Ruhepause 7,4217, nach starker Arbeitsleistung 
7,2582 gefunden. Vermutlich ist die Acidität durch Milchsäureausscheidung gesteigert. 
Bei Haferfütterung ist der Exponent am größten, bei Heufütterung am kleinsten. 
Bei 2 Ziegen wurden sehr stark differierende Resultate gefunden, nämlich 6,6282 und 
8,4699. Im ersten Falle war Milch verfüttert worden. Schmitz (Breslau). 

Rabinowitch, I. M.: The urea ceoncentration faetor in the estimation of renal 
effieieney. (Der Faktor der Harnstoffkonzentration bei der Bestimmung der Leistungs- 
fähigkeit der Nieren.) (Dep. of metabolism, Montreal gen. hosp.) Arch. of internal 
med. Bd. 32, Nr. 6, S. 927—938. 1923. 

Das Verhältnis: Milligramm Harnstoff in 100 ccm Urin zu Milligramm Harnstoff 
in 100 cem Blut (vom Ref. vor 10 Jahren als ‚Konzentrationsverhältnis‘‘ empfohlen) 
ist bei azotämischen Nierenkranken eine sehr empfindliche Probe auf die Nieren- 
funktion. Siebeck (Heidelberg)., 

Wang, Chi Che, and Augusta R. Felsher: The effeet of the ingestion of granular 
commereial glueose on the redueing substance in blood and urine. (Die Wirkung der 
Einführung käuflicher granulierter. Glucose auf die reduzierende Substanz in Blut 
und Harn.) (Nelson Morris mem. inst. f. med. research, Michael Reese hosp., Chicago.) 
(Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. LIII—LIV. 1924. 

Verff. wünschen festzustellen, ob stündliche Untersuchung des Harns zu einem Ersatz 
für die Blutzuckerbestimmung bei Diabetesverdacht ausgebildet werden kann. 13 gesunde 
Personen erhielten Zuckermengen von 1—2 g pro Kilogramm Körpergewicht, ein Diabetiker 
0,4 g pro Kilogramm. In beiden Fällen nahm die Blutzuckerkurve einen ähnlichen Verlauf 
und erreichte ihren Höhepunkt nach 30 Min. mit einer Steigerung von 50%. Im Harn erschien 
bei der kleineren Zuckergabe bei Normalen nicht mehr Zucker, bei 2 g/kg stieg er auf das 7fache. 
Mit 1 g ist also die Grenze der Zuckertoleranz zu erreichen. Bei dem Diabetiker war aber schon 
mit 0,4 g eine Steigerung der Zuckerausfuhr zu erreichen, die mehr als das Doppelte der an 


Gesunden mit der 5fachen Zuckergabe zu erreichenden Steigerung betrug. Hier tritt also 
ein Unterschied zutage, auf den eine Untersuchungsmethode aufgebaut werden könnte. Schmitz. 


Malmiwirta, Fr., und H. Mikkonen: Zur Kenntnis der Glucosurie bei der Abitu- 
rientenprüfung, (Physiol. Inst., Uni. Helsingfors.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 45, 
H. 1/2, 8. 68—73. 1924. 

Bei 19 Kandidaten wurden vor, während und nach den einzelnen schriftlichen Prüfungen 
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Zuckerproben vorgenommen, die in 11 Fällen wenigstens vorübergehend positiv waren, und 
zwar in der Höhe von 0,3—0,7%. Die Hauptzuckerausscheidung liegt vor der Prüfung, nach 
der Prüfung läßt sie nach. Merkwürdigerweise war die offenbar durch psychische Erregung 
ausgelöste Zuckerausscheidung bei guten Schülern häufiger als bei mittelmäßigen. van Rey. 

Conway, E.J.: The influence of diureties on the exeretion of sugar. (Der Ein- 
fluß von Diureticis auf die Zuckerausscheidung.) (Physiol. dep., umiv. coll., Dublin.) 


Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, 8. 234—239. 1923. 

Versuche an urethanisierten Kaninchen sollten den Einfluß verschiedener Diuretica auf 
die Ausscheidung in die Blutbahn injizierter Glucose entscheiden. Zu diesem Zwecke wurden 
den Tieren innerhalb 2—7 Minuten 30 ccm 5proz. Glucoselösung in die Jugularis eingeführt. 
Aus einem Urether wird nun fortlaufend Urin aufgefangen und die Menge pro Zeiteinheit und 
der Zuckergehalt bestimmt. Nach einiger Zeit werden 30 ccm der zu untersuchenden Diuretica 
in isotonischer Lösung intravenös injiziert und die Beobachtung von Urinmenge und Zucker- 
gehalt fortgesetzt. Gleichzeitig wird während des ganzen Versuches der Blutzuckerspiegel 
bestimmt. 

Während physiologische Kochsalzlösung ohne Einfluß auf die Zuckerausscheidung 
im Harn bleibt, rufen isotonische Lösungen von Natriumsulfat, -phosphat, -bicarbonat 
und -jodid, sowie Harnstoff eine starke Abnahme der Zuckerkonzentration und der 
Gesamtzuckermenge im Harn hervor. Natriumjodid und -bicarbonat sind jedoch zu- 
weilen ohne Einfluß. Hypertonische Kochsalzlösungen wirken wie Sulfat. Die Zucker- 
abnahme im Urin wächst proportional zur Stärke der Diurese. Zllinger (Heidelberg). 

Starr, Paul, and Reginald Fitz: The exeretion of organie acids in the urine of patients 
with diabetes mellitus. (Die Ausscheidung von organischen Säuren in dem Urin von 
Patienten mit Diabetes mellitus.) (Med. clin., Peter Bent Brigham hosp., Boston.) 
Arch. ofinternal med. Bd. 33, Nr. 1, 8. 97—108. 1924. 


In 114 Diabetikerurinen wurde nach van Slyke die Gesamtkonzentration der organischen 
Säure und die Konzentration der Acetonkörper bestimmt. In etwa 80% blieb die Gesamt- 
konzentration unter der Normalgrenze von 450 ccm "/,,-Säure pro Liter, und. zwar streng 
parallel zur Teilkonzentration der Acetonkörper, so daß also die leichtere Bestimmung, der 
Gesamtsäure als Maß für die Acidosis benutzt werden kann. In etwa 10% war dagegen die 
Gesamtsäurekonzentration höher und nicht den Acetonkörpern parallel. Bei 52 Diabetiker- 
blutproben ergab sich in 90% nur eine geringe Menge unidentifizierter Säuren (berechnet aus 
dem Gehalt an Acetonkörpern und der Alkalireserve), in etwa 10% aber eine größere, die 
unabhängig von den Acetonkörpern für Intoxikationssymptome verantwortlich gemacht 
werden könnte. Es werden also anscheinend in gewissen Fällen von Diabetes neben den Aceton- 
körpern auch andere Säuren in abnormer Menge im Körper gebildet und im Urin ausgeschieden. 
5 solcher Fälle werden beschrieben. Bei bedrohlichen Symptomen werden solche Fälle offenbar 
durch ‚Alkalizufuhr noch günstiger. beeinflußt als durch Insulin. van Rey (Aachen). 

Chambon: Modifieation & Pur&omötre de Moreigne. (Modifikation des Ureometers 


von Moreigne.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, Nr. 6, 8. 237—238. 1924. 
Verf. läßt die Teilung des Meßrohres schon oberhalb der von Moreigne eingeführten 

Ampulle beginnen und erreicht dadurch, daß die Ablesung des Nullpunktes genau geschehen 

kann, ohne daß auf die Ampulle verzichtet werden muß. Schmitz (Breslau). 


Röth, Nikolaus: Beiträge zum extrarenalen Wasserstoffwechsel bei Normalen und 
Nephritiden. (I/II. med. Klin., Unw., Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, 
H. 5/6, 8. 305—310. 1924. 


Die Beziehungen zwischen Wasserausscheidung durch Nieren und Darm einerseits und 
zwischen Haut und Lungen andererseits sind durch äußere — Temperatur und Feuchtigkeit 
der Luft — und innere Umstände — Nahrung, Muskeltätigkeit, zirkulatorische und psychische 
Einflüsse — beeinflußt, von denen besonders den letzteren praktische Bedeutung für die 
Klinik zukommt. Verf. setzte sich zunächst als Aufgabe, beim Normalen die Beziehungen der 
Perspiratio insensibilis zur renalen Wasserausfuhr festzulegen. Die Größe der renalen Wasser- 
ausfuhr wurde indirekt ermittelt aus Körpergewicht und renaler Diurese. Die Versuche ergaben, 
daß der Normale nach der Zufuhr von 1 Liter Wasser in den darauffolgenden 5 Stunden in 
ziemlich gesetzmäßiger Weise 11/),—2 kg an Gewicht abnimmt. Bei gleichzeitiger Gabe von 
15 g Kochsalz wurde die Gewichtsabnahme geringer. Bei Nierenkrankheiten, die mit Kochsalz- 
retention einhergehen, ist die Perspiratio insensibilis herabgesetzt. 

Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Beyers, J. A.: Urobilinurie und Ikterus bei unsern pflanzenfressenden Haustieren. 
Diss. an der Tierärztlichen Hochschule zu Utrecht, Dec. 1923, 162 8. 

Der Nachweis der Urobilinurie erfolgte mittels Schlesingers Reagens; 1 oder 2 Tage 
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nach der Geburt setzt bei Kalb, Schaf und Ziege eine physiologische Urobilinurie ein. Dauer 
derselben 8—14 Tage. Nach Verf. wird dieselbe durch die Durchgängigkeit des Ductus Arantii 
ausgelöst, da beim Füllen, woselbst dieses Blutgefäß nicht vorhanden ist, keine physiologische 
, Urobilinurie zutage tritt. Eine der menschlichen physiologischen Urobilinurie analoge Erschei- 
nung konnte bei den pflanzenfressenden Haustieren nicht wahrgenommen werden. Bei über 
2 Wochen alten Tieren ist eine Urobilinurie also stets pathologischer Art, hat für die Leber- 
diagnostik eine gewisse Bedeutung, insofern sie zugunsten einer Leberinsuffizienz spricht; 
andererseits schließt das Fehlen einer Urobilinurie das Vorliegen etwaiger Leberveränderungen 
nicht aus. Bei lokalen Lebervorgängen (Tumoren, Abscesse) findet man keine Urobilinurie; 
letztere ist am häufigsten bei parenchymatöser Leberentartung. Amyloidentartung führt 
bei Pferd und Rind keine Urobilinurie und keinen Ikterus herbei, Distomatosis nur gelegentlich. 
Bei Blutungen ist die Urobilinprüfung wertlos, ebenso wie bei ohne Beteiligung der Leber 
verlaufenden Bluterkrankungen. Pneumonie führt Urobilinurie herbei durch die damit 
verbundene Leberentartung, nicht durch Blutzerstörung. Im Serum neugeborener Tiere 
konnte Verf. ungeachtet hochgradiger Urobilinurie nur sporadisch Urobilin nachweisen. 
Die Galle der Haustiere ist konstant urobilinhaltig. Die Ehrlichsche Reaktion nach Hij- 
mans van den Bergh ist bei den Herbivoren zur Prüfung des Blutes auf die Anwesenheit 
von Gallenfarbstoff sehr brauchbar. Nur beim Pferd findet sich physiologische Bilirubinämie; 
der mittlere Gallenfarbstoffgehalt des Pferdeblutes ist ungefähr der 3fache desjenigen 
der menschlichen Galle. Das neugeborene Kalb, Schafs- und Ziegenlamm bietet ebenfalls 
eine physiologische Bilirubinämie dar; beim nüchternen Füllen ist der Gallenfarbstoffgehalt 
ungleich größer als beim erwachsenen Pferd. Letzterer Befund ist demjenigen menschlicher 
Säuglinge analog, nur löst bei letzteren die Hyperbilirubinämie in einem großen Prozentsatz 
der Fälle einen deutlichen Gewebsikterus aus. Dieser Ikterus tritt bei den neugeborenen Haus- 
tieren nicht in die Erscheinung, obschon der Gallenfarbstoffgehalt manchmal denjenigen des 
Säuglingsblutes übertrifft. Beim Füllen wurde ein 5—10 mal größerer Bilirubingehalt als im 
mütterlichen Blut festgestellt, ohne daß Ikterus eintrat; beim erwachsenen Tier wäre unter 
analogen Umständen sicher Ikterus entstanden. Die Harne neugeborener Tiere enthalten 
keine gallensaure Salze und keinen Gallenfarbstoff. Die Bilirubinämie nüchterner Kälber und 
Lämmer hat keine Beziehung zur physiologischen Urobilinurie; erstere geht ja ebenso wie 
letztere in den ersten 2 Lebenswochen zurück; dennoch bleibt beim Rind noch monatelang 
ein sehr geringer Bilirubingehalt des Blutes zurück. Der Ikterus Neugeborener soll wahrschein- 
lich auf eine anhepatische Gallenfarbstoffbildung in der Milz zurückgeführt werden. Verf. fand 
den Bilirubingehalt des Blutes aus der V. lienalis konstant etwas höher als denjenigen des 
peripherischen Blutes. Die Resistenz der roten Blutzellen nüchterner Tiere gegen hyperiso- 
tonische NaCl-Lösungen steht derjenigen des Blutes erwachsener Tiere nur wenig nach. Eine 
Resorption von Gallenfarbstoff aus dem Darminhalt bei jungen Kälbern durch die V. porta 
erfolgt nicht. Auch bei den Haustieren kann nach dem Hijmans van den Berghschen 
Verfahren eine Differenzierung zwischen dynamischer und mechanischer Gelbsucht mit Hilfe 
der Serumprüfung festgestellt werden. Bei einem Stauungsikterus fand Verf. im Serum stets 
eine direkte Reaktion und im Harn gallensaure Salze (nach Hay). Analog dem beim mensch- 
lichen Serum von H. v.d. B. erhobenen Befund wurde auch im Pferde-, Rinder- und Ziegen- 
serum eine hochgradige Absorption des Gallenfarbstoffs durch das gefällte Eiweiß nach Alkohol- 
zusatz festgestellt, falls das Serum eine direkte Diazoreaktion ergab. Die Oxydation des Bili- 
rubins verlief beim mechanischen Ikterus und beim dynamischen mit der gleichen Geschwindig- 
keit. Einmal ergab das unverdünnte Serum direkte, das mit Wasser oder mit 0,9% NaCl 
verdünnte nur eine indirekte Reaktion. Im normalen Pferdeserum und im Serum neugeborener 
Tiere (Icterus neonat.), bei perniziöser Anämie, bei Leberentartung, bei Piroplasmose und Pneu- 
monie verläuft die Diazoreaktion stets indirekt; gallensaure Salze fehlen im Harn. Bei mit Leber- 
nekrose komplizierter Sepsis oder sonstiger Infektionskrankheit verläuft die Reaktion wegen 
Aufnahme von Gallenfarbstoff aus den geöffneten Gallencapillaren als eine direkte. Stauungs- 
ikterus ist bei größeren Haustieren selten; der bei Magendarmkatarrh des Pferdes einsetzende 
Ikterus ist in der Mehrzahl der Fälle kein Stauungsikterus. Die Blut- und Serumprüfung 
ergeben Aufschlüsse im Sinne einer Aufnahme toxischer Substanzen durch die Leber. Die bei 
Pferden (mit Magendarmkatarrh) auftretende Hyperbilirubinämie hat den dynamischen Typus. 
Die Grenzfälle zwischen direkt und indirekt sind manchmal schwer abzuschätzen. Die Pferde- 
galle ist, im Gegensatz zu Bierthens Angaben, stets bilirubinhaltig. Die Galle neugeborener 
Tiere enthält mitunter einen nicht die Bilirubinreaktion aufweisenden Farbstoff; aus letzterem 
bildet sich beim Stehenlassen Bilirubin. Cholehämatin ist ein konstanter Bestandteil der Galle 
mit chlorophyllhaltiger Nahrung gefütterter Ziegen und Schafe. Auch Carotin wird unter 
diesen Umständen bei diesen Tieren mit der Galle eliminiert. Der Schwellenwert der Ausschei- 
dung des Bilirubins durch die Nieren liegt beim Pferd sehr hoch: 150 Millionen (d. h. 30H. v. d. 
Berghsche Einheiten). Bei Wiederkäuern schwankt dieselbe zwischen 50 und 75 Millionen 
(beim Menschen 20 Millionen). Beim Stauungsikterus ist der Schwellenwert früher erreicht 
als beim dynamischen Ikterus. Zeehuisen (Utrecht). 
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Karezag, L., und L. Paunz: Studien zur Biologie der Niere. Zeitschr. £. klin. Med. 
Bd. 98, H. 5/6, S. 311—336. 1924. 
Mit Hilfe der „Chemoskope‘‘ (vgl. diese Berichte 21, 455. 1923) der Trimethyl- 
phenylmethan- und der Sulfosäure-Farbstoffe (Fuchsin- 8,Wasserblau, Lichtgrün) wird 
das elektrostatische Verhalten des Nierengewebes beobachtet. Dabei ergibt sich, 
daß physiologisch sowohl diffuse wie granulierte Färbungsart vorkommt. Die granu- 
lierte Färbung findet sich nur im Tubulussystem und später im Makrophagensystem, 
sonst nirgendwo im Körper. Die Glomeruli nehmen keine Carbinole auf. Sie besitzen 
demnach eine negative Ladung von der Größenordnung der Sulfosäure-Farbstoffe. Am 
Tubulus dagegen ist die Aufnahme von Carbinol am stärksten, wie sich nach Regene- 
ration der echten Farbbase feststellen ließ. In den Tubulis herrscht demnach die ge- 
ringste negative elektrostatische Ladung, im Gegesatz zu dem stärksten negativen 
Potential in den Glomerulis. Da nach zahlreichen Untersuchungen der Sauerstoff als 
elektrostatischer Auslösungsfaktor gilt und somit O,-Verteilung und. Potentialver- 
teilung eng zusammenhängen, ist ein Nichtfärben der Glomeruli vorauszusehen, denn 
der Glomerulus ist ein O,-reicher Ort, der Tubulus dagegen ein Reduktionsort. Bei 
O,-Verarmung tritt ein Potentialwechsel ein, was sich in einer Veränderung der Carbinol- 
otropie kundgibt, die zuerst an den Glomerulis, dann an den Tubulis sich bemerkbar 
macht. Splanchnicusreizung setzt z. B. den O,-Gehalt der Glomeruli herab, daher 
beginnende Carbinolfärbung der Glomeruli. Bei entzündlichen Zuständen, Nephri- 
tiden usw. wie auch bei mortalen Veränderungen verliert das Tubulussystem seine 
typische granulierte Färbungsart. Das nekrotische Epithel zeigt die stärkste Potential- 
abnahme, ersichtlich aus der starken Carbinolotropie der Kerne. H. Rhode (Köln). 

Okuneff, N.: Zur Frage über den Zustand der Nieren während des Hungerns. (Inst. 
J. allg. u. exp. Pathol., milit.-med. Akad., St. Petersburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 100, H. 5/6, S. 294—306. 1924. 


Die lange bekannte Tatsache, daß der Stoffwechsel im Hungerzustand sowohl quantitative 
als qualitative Veränderungen erleidet, führte zur Untersuchung des Verhaltens der Nieren 
in diesem Zustand. Diese bis jetzt noch wenig erforschte Frage wurde an Kaninchen unter- 
sucht. Die Tiere wurden bis zum Tode ohne Nahrung gehalten und erhielten ausschließlich 
Wasser. Es zeigte sich, daß die tägliche Harnmenge gegenüber den normalen Durchschnitts- 
werten vermindert war, während das spez. Gew. des Urins wechselte. Die Reaktion war stets 
auf Lackmus sauer. Mit wenigen Ausnahmen wurde im Urin Eiweiß gefunden, doch handelte 
es sich meist um nicht sehr große Mengen. Die morphologische Untersuchung der Nieren ergab, 
daß es sich um rein degenerative Nierenschädigungen vom Charakter der Nephrose handelte. 
Dem entspricht auch die Tatsache, daß keine Anhaltspunkte für entzündliche Erscheinungen, 
vor allen Dingen niemals Hämaturie beobachtet wurden. Die Art der Nephrose entspricht dem 
„bestimmt charakterisierten‘‘ Typus der Nephrose nach Fahr, die außer der Epitheldegenera- 
tion andere spezifische Begleiterscheinungen aufweist. Es wurde sowohl das erste Stadium der 
Schwellung der Epithelzellen als auch das zweite Stadium mit deutlichen Degenerationsvor- 
gängen und Tropfenbildung beobachtet, dagegen niemals fettige Degeneration. Die Stärke der 
Veränderungen war individuell verschieden, die Eiweißmenge niemals so stark, wie sie sonst 
für die Nephrose charakteristisch. ist. H. Strauß. (Berlin). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


eHoussay, Bernardo A.: Die physiologische Wirkung der Hypophysenextrakte. (Inst. 
de fisiol.,fac.de med.,univ., Buenos Aires.) Buenos Aires: A.Flaiban. 1922. 64 8. (Spanisch.) 

Die Darstellung schließt sich an eine Monographie des Autors aus dem Jahre 1918 an 
und bringt im wesentlichen eine Aufzählung der Forschungsergebnisse der Jahre 1918—22. 
Die eigenen ausgedehnten experimentellen Arbeiten Houssays und seiner Schüler finden 
sich in den einzelnen Kapiteln verstreut; etwas ausführlicher sind die Untersuchungen über 
den Einfluß der Hypophysenextrakte auf die Diurese, den Magen, die Eingeweide, Uterus. 
Andere Abschnitte bringen nur kurze literarische Ergänzungen zum Hauptwerk. E.K. Wolff. 

Voss: Das Verhalten der Thymus bei parthenogenetischen Kaulquappen und 
Jungfröschen. (32. Vers. d. anat. Ges., Heidelberg, Sitzg. v. 23.—26. IV. 1923.) Anat. 
Anz. Bd. 57, Erg.-H., S. 181—185. 1923. 


Verf. fand bei parthogenetischen Kaulquappen und Jungfröschen (Entwicklungsanregung 
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mittels Anstichmethode) ein eigenartiges Verhalten des Thymus; das Material bestand aus 
3 Kaulquappen, 1 in Metamorphose begriffenen Tier und einem Tier nach. vollendeter Meta- 
morphose. Längs- und Querdurchmesser des Thymus beträchtlich kleiner als normal, Rinde 
und Mark nicht zu unterscheiden, Thymuslymphocyten fehlen fast vollkommen. Hauptmasse 
des Thymus besteht aus den epitheloiden Reticulumzellen und den Reticulumfasern. Nach 
Ansicht des Verf. liegt hier eine akzidentelle Involution des Thymus vor, verursacht durch 
eine mangelhafte Nahrungsaufnahme; die Länge des Darmrohres blieb nämlich bei den „An- 
stichtieren‘‘ beträchtlich hinter der bei den Kontrolltieren zurück, auch wiesen 2 von den 
Tieren Veränderungen der Leberzellen auf. Das histologische Verhalten der anderen Drüsen 
mit innerer Sekretion war normal, nur die Keimdrüsen waren in ihrer Entwicklung bedeutend 
zurückgeblieben. H. E. V. Voss (Dorpat). 

Thurner, Karl: Über den Einfluß von Thymusextrakten auf die Leistungsfähigkeit 
und Ermüdbarkeit des Säugetiermuskels. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 444—467. 1924. 

Die Arbeitsleistung des in situ belassenen, normal durchbluteten Gastrocnemius 
von Meerschweinchen wird durch intravenöse Injektion von Thymusextrakten im Sinne 
einer geringen Erhöhung der Leistungsfähigkeit beeinflußt. Am wirksamsten erwiesen 
sich Alkoholextrakte. Diese Wirkung ist um so stärker, je mehr Arbeit der Muskel 
bereits vorher geleistet hatte bzw. je weiter bereits seine Ermüdung fortgeschritten 
war. Die von H. Müller und del Campo gemachte Beobachtung, daß die Ermüdung 
eines arbeitenden Muskels durch Thymusextrakte verzögert wird, daß es sogar zu einer 
kurzdauernden Erholung kommen kann, wird. also bestätigt. Injektion von Gebirn- 
und Milzextrakten ergab ein negatives Resultat; ebenso die Injektion von Cholinchlorid, 
bei der die Leistungsfähigkeit gewöhnlich sogar herabgesetzt war. Es scheint deshalb, 
daß die im Thymusextrakt wirksame Substanz mit dem in der Thymus, Milz und im 
Gehirn sich vorfindenden Cholin nicht identisch ist. Wachholder (Breslau). 

Arndt, Hans Joachim: Über die morphologisch nachweisbaren Lipoide in Epithel- 
körperehen und Schilddrüse des Menschen. (Städt: Krankenh. a. Urban, Berlin.) Beitr. 
z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 72, H. 2, S. 517-579. 1924. 


Untersucht wurden Epithelkörperchen (EK), Schilddrüse, sowie die Nebenniere, in einem 
Teil der Fälle auch die Hypophyse, von 24 Menschen und 3 Hunden mit den sämtlichen heute 
zur Verfügung stehenden Mitteln histologischer Lipoiddifferenzierung (vornehmlich in An- 
lehnung an die von Aschoff und Kawamura ausgearbeiteten Gruppenreaktionen) in der 
Absicht, neben einem Beitrag zur Morphologie der Lipoide in diesen endokrinen Organen ins- 
besondere den Versuch einer histochemischen Präzisierung derselben zu führen. Die Lipoide 
der Drüsenzellen in EK (bisher fast durchweg schlechthin als Fett gedeutet) und ähnlich auch 
in der Schilddrüse erwiesen sich als chemisch durchaus einheitliche Substanzen, vorwiegend als 
„Lipoide im engeren Sinne“ mit einer Ciaccio-positiven und einer — häufigeren — Ciaccio- 
negativen Komponente (vermutlich Phosphatide). Daneben kommen in den Parenchymzellen 
von EK und Schilddrüse m. o. w. komplizierte Lipoidgemische vor (Neutralfette + Lipoide i. e. 
S. oder Fettsäuren usw.). Der chemische Charakter der Drüsenzellenlipoide ist unabhängig von 
Ernährungszustand und pathologischen Prozessen, im wesentlichen auch vom Lebensalter; 
wohl aber nehmen sie — unabhängig von ihrem chemischen Verhalten — mit dem Lebensalter 
an Menge und Einzelgröße fortlaufend zu. In den Schilddrüsenepithelien treten Lipoide etwas 
früher auf als in den EK (meist schon in den ersten Lebensmonaten). Rücksichtlich Herkunft und 
und Bedeutung wird das Lipoidauftreten in den Parenchymzellen beider Organe als physio- 
logische Lipoidsteatose aufgefaßt. — Die den Drüsenzellenlipoiden gegenüberstehenden Stroma- 
lipoide werden vornehmlich von besonders in den EK von einigen Jahren nach der Geburt an 
regelmäßig vorkommenden — in hochgradigen Fällen zur ausgesprochenen Adipositas des EK 
führend — interstitiellem Fettgewebe gestellt (chemisch durchweg Neutralfette). Nur in einer . 
Minderzahl von Fällen und auch dann meist nur spärlich konnten in EK und Schilddrüse 
doppeltbrechende Lipoide (im Sinne echter flüssiger Krystalle) festgestellt werden, hauptsächlich 
im Stützgerüst lokalisiert; in der Schilddrüse gelegentlich auch im kolloiden Follikelinhalt. Im 
Schilddrüsenkolloid kommen überhaupt mannigfache Lipoide vor (Fettsäuren, Lipoide i. e. S., 
auch Neutralfetttropfen). — EK- und Schilddrüsenlipoide zeigen in den einzelnen Fällen mit- 
einander verglichen bezüglich ihrer chemischen Zusammensetzung meist weitgehende Überein- 
stimmung; auch die Zellenlipoide der (Adeno)Hypophyse scheinen ihnen (besonders denen der 
Schilddrüse) nahezustehen, während sich zum histologischen Lipoidbilde der Nebennierenrinde 
keine Beziehungen wahrscheinlich machen ließen. Zwischen morphologisch nachweisbaren 
Lipoiden und Glykogen besteht in den EK-Zellen ein gewisser Gegensatz, insofern dem hohen 
Glykogengehalt der Drüsenzelle des jugendlichen EK eine geringe Menge nachweisbarer Lipoide 
gegenübersteht und umgekehrt in höherem Alter. H. J. Arndt (Berlin). 
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Reed, Torrance, and H. T. Clay: A survey of thyroid enlargement among the 
school children of Grand Rapids. (Ein Überblick über Schilddrüsenvergrößerung unter 
den Schulkindern von Grand Rapids.) Journ. of the Michigan state med. soc. Bd. 22, 
H. 8, 8. 323—325. 1923. 

Grand Rapids, das in einem bekannten Kropfgebiet (Michigan) liegt, hat durch 
den Sanitätsbeamten der Stadt eine alle Schulen — vom Kindergarten bis zu den 
Hochschulen — umfassende Statistik der Kropfschüler aufstellen lassen. In gemein- 
samer Arbeit mit Kimball, einem ausgezeichneten Kenner der Kropfprophylaxe, 
wurden die Untersuchungen durchgeführt. 30%, aller Schüler hatten vergrößerte 
Schilddrüsen. Die Zahl der mit Kropf behafteten Mädchen ist mehr als zweimal größer 
als die der Knaben, und zwar ist das Verhältnis noch stärker ausgesprochen bei den 
Altersstufen über 10 Jahre. Mit dem Alter steigt auch die Zahl der Kropfkinder, 
während unter den 5jährigen nur 5,4%, unter den 7jährigen 15% Kropfige gefunden 
wurden, belief sich ihre Zahl unter den 14jährigen auf 60%. Ein umfassender Kampf 
gegen die Kropfbildung ist nach dem schweizer und deutschen Muster eingeleitet. 

Villinger (Tübingen). °° 

Kunde, Margarete M.: The effeets of thyroid feeding and thyroxin injeetion on 
the basal metabolie rate, temperature and body weight. (Die Wirkung von Schild- 
drüsenfütterung und Thyroxininjektion auf Grundumsatz, Temperatur und Körper- 
gewicht.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.119—120. 1924. 

Einzelne niedere Schilddrüsendosen bewirken Senkung von Temperatur und Grund- 
umsatz. Dieselben Dosen wiederholt, bewirken nach einigen Tagen Erhöhung des Grund- 
umsatzes, ebenso einzelne große Dosen. Einzelne Dosen von 3,5—20 mg Thyroxin, ebenso 
tägliche Dosen von 2 mg erhöhen den Grundumsatz, Temperatur und Pulsfrequenz. 

K. Fromherz (München). 

Sestini, Corrado: L’influenza dei preparati arsenicali sulPattivitä seeretoria della 
tiroide. (Über den Einfluß von Arsenpräparaten auf die sekretorische Tätigkeit der 
Schilddrüse.) (Istit. di clin. med., unwv., Siena.) Atti d. R. accad. dei fisiocrit. in Siena 
Bd. 14, Nr. 7/8, S. 465—471. 1924. 

Histologische Untersuchungen der Schilddrüsen von Hunden, welchen verschiedene Tage 
lang Kakodylverbindungen subcutan eingespritzt worden waren. Nach 5 Tagen zeigte sich 
gegenüber dem Kontrolltier eine leichte Hyperämie, Verringerung des Kolloids, Vermehrung 
der fuchsinophilen und der Lipoidgranula; im allgemeinen waren Zeichen einer erhöhten 
Tätigkeit nachweisbar. Nach 10tägiger Behandlung war hingegen hiervon nichts mehr nach- 
weisbar; normales Epithel, reichlich Kolloid, keine Hyperämie. Nach 15 Tagen war ein Teil 
der Follikel von normaler Größe, andere dagegen vergrößert und mit viel Kolloid angefüllt; 
das Epithel war verschmälert, die Granula weniger zahlreich und die Gefäße verengert. Nach 
20tägiger Arsenbehandlung war der größte Teil der Follikel beträchtlich erweitert und mit 
einer kompakten Kolloidmasse angefüllt. Das Volumen des Protoplasmas und der Kerne der 
Zellen war augenscheinlich reduziert; die Granula, besonders die fuchsinophilen waren groß, 
aber wenig zahlreich. Aus diesen histologischen Befunden schließt Verf., daß die Schilddrüse 
bei der Arsenbehandlung in einen Zustand verringerter Tätigkeit gerät, den er als Ruhezustand 
anspricht. Wachholder (Breslau). 

Altenburger, H.: Kastration und Nebennieren. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) 


Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 668—669. 1924. 

Nach Kastration tritt bei weißen Mäusen eine Verbreiterung der Nebennierenrinde und 
Verschmälerung des Markes ein. Gleichzeitig zeigen sich qualitative Veränderungen an der 
Grenze zwischen Mark- und Rindensubstanz insofern als unregelmäßige Zellstränge der Rinde 
pseudopodienartig gegen die Marksubstanz vordringen. Eichholtz (Freiburg i. B.). 

Doisy, Edward A., Edgar Allen, J. 0. Ralls and C. S. Johnston: Preparation and 
properties of an ovarian hormone. (Herstellung und Eigenschaften eines Ovarial- 
hormons.) (Dep. of chem., St. Lowis unwv. school of med.) (Proc. of ihe Americ. soc. of 
biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 
8. XLIII—-XLIV. 1924. 

Aus dem Liquor folliculi und ganzen Ovarien wurde ein Hormon hergestellt, welches bei 
kastrierten Ratten eine typische Brunst hervorzurufen imstande ist. Extraktion der Lipoide 
mit heißem 95 proz. Alkohol, darauf Hydrolyse mit NaOH und Verdampfung bis zur Trocken- 
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heit. Das Hormon wird darauf von Seifen mit Chloroform oder Äther gereinigt. Die haupt- 
sächlich verunreinigende Substanz in diesem Stadium ist Cholesterol. Die Trennung durch 
fraktionierte Krystallisation war erfolglos; dagegen entfernt die Fällung des Cholesterols mit 
Digitonin nicht das Hormon. — Das Hormon ist nicht Chloesterol und gibt nicht die Chole- 
sterolfarbenreaktionen. Es ist lipoidlöslich, aber nicht löslich in Wasser. Es bleibt unverändert 
in siedenden Säuren und Alkali. Aufgelöst in Öl verliert es seine Wirksamkeit nicht nach einer 
Behandlung im Autoklaven bei 71/, Atmosphären während 15 Min. Fritz Poos (Freiburg i. B.). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Landau, E.: Über ein vereinfachtes Verfahren bei der Markscheidenfärbung. 
Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 14, H.1, 8.59—64. 1924. 

Verf. weist darauf hin, daß die Fixierung des Nervensystems. in Formalin die primäre 
Beizung des Präparats für nachfolgende Markscheidenfärbung überflüssig macht. So kann man 
vom gleichen in Celloidin eingebetteten Block Markscheiden- und Zellbilder zur vergleichenden 
Analyse gewinnen. Die kurze Vorschrift einer vom Verf. angewandten Modifikation lautet: 
Fixieren in 4proz. Formalin, dem bis zu 3%, Essigsäure zugesetzt ist; Auswaschen, Celloidin- 
einbettung; Beizen der Schnitte für 12—24 Stunden in 3proz. Eisenalaunlösung; Färben 
12—24 Stunden in 1 proz. Hämatoxylin; Differenzieren in Kal. bisulfuros. mit einigen Tropfen 
Ac. hydrochlor. Langes Auswaschen. — Einzelheiten sowie weitere Modifikationen sind im 
Original nachzulesen. Neubürger (München). °° 

Walter, F. K.: Zur Technik der Nervenzellfärbung. (Psychiatr. u. Nervenklin., 
Rostock-Gehlshevm.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 88, H. 1/3, 8: 156. 1924. 

Verf. färbt mit basischen Anilinfarbstoffen (nach Nissl) Paraffinschnitte, und zwar 
werden die Schnitte vor der Färbung unaufgeklebt durch Xylol vom Paraffin befreit. Die 
bekannten Schrumpfungen bei der Paraffintechnik fehlen bei diesem Vorgehen; sie werden 
nicht durch die Paraffineinbettung, sondern durch das gewöhnlich gehandhabte Aufkleben 
und Trocknen der Schnitte bedingt. S'patz (München). °° 


Lafora, Gonzalo R.: Die Myoklonien und die Corpora amylacea in den Nerven- 
zellen. (Inst. Cajal, Madrid.) Arch. de neurobiol. Bd.4, Nr.1, $.1—15. 1924. 
(Spanisch.) 

Der Verf. stellt zunächst in einer ausführlichen historischen Darstellung seine 
Priorität der Entdeckung von intracellulären Corpora amylacea der Nervenzellen bei 
Myoklonien fest. 1911 hat er seine erste Arbeit publiziert. Er wendet sich u. a. auch 
gegen Spielmeyer, der ihn in seiner Histopathologie nicht an erster Stelle erwähnt 
hat. Verf. hält es durch seine Untersuchungen für bewiesen, daß in den Nervenzellen 
wahrscheinlich durch Umwandlungsprozesse des Protoplasmas kugelförmige Körper- 
chen entstehen, die histiochemisch die Reaktionen des Amyloids bis zum Hyalin er- 
geben. Was die Lokalisation dieser Körperchen betrifft, so kann sie im Zentralnerven- 
system eine diffuse oder circumscripte sein. Es ist wahrscheinlich, daß das myoklonische 
Syndrom auftritt infolge von Störungen in den cerebello-rubro-striären Bahnen und 
daß die intracellulären Corpora amylacea allein das myoklonische Syndrom bestimmen, 
wenn sie sich in diesem System befinden. Es gibt selbstverständlich auch Fälle mit 
hyperkinetischem Syndrom, bei denen Corpora amylacea fehlen. Die intracellulären 
Corpora amylacea der Nervenzellen sind nicht das Resultat der Ermüdung oder Er- 
schöpfung der Nervenzellen durch die myoklonischen Kontraktionen, wie das experi- 
mentelle Untersuchungen des Verf. an Katzen ergeben haben. Der sehr gründlichen 
Arbeit sind 3 Tafeln mit Abbildungen beigegeben, teils Mikrophotos, teils Zeichnungen, 
die sehr gut die Befunde erläutern. Herzog (Heidelberg)., 

Roos, J.: Sur la resistance et la difference de potentiel dans le cas d’un reflexe 
psychogalvanique. (Über Widerstand und Potentialdifferenz beim psychogalvanischen 
Reflex.) (5. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. 
neerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 9, Nr. 1, S. 140—141. 1924. 


Zur gleichzeitigen Registrierung der Widerstandsänderung und der Spannungsschwankung 
beim psychogalvanischen Reflex wurde an den menschlichen Körper eine Spannung von 10 Volt 
gelegt unter Zwischenschaltung eines Widerstandes von 100 000 Ohm, so daß der den Organis- 
mus durchsetzende Strom praktisch von konstanter Stärke war. Die beiden Zuleitungsstellen 
der Haut waren ihrerseits mit einem Saitengalvanometer verbunden, das kompensiert wurde. 
Die erhaltenen Kurven lassen sowohl die Potentialschwankung wie die Widerstandsabnahme 
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ablesen; bei dem gewählten Vorgehen bewirkte letztere im allgemeinen etwa 20 mal so große 
Saitenverschiebungen wie erstere. Bei einzelnen Personen war allerdings die Widerstands- 
abnahme verschwindend bei vorhandener starker Potentialschwankung. Änderungen des 
Blutumlaufs spielen keine wesentliche Rolle beim Zustandekommen des Reflexphänomens, 
H. Rosenberg (Berlin). 


@ Die Lebensnerven. Ihr Aufbau, ihre Leistungen, ihre Erkrankungen. 2. erw. 
Aufl. d. vegetativen Nervensystems. Dargest. v. L. R. Müller. Berlin: Julius Springer 
1924. XI, 614 S. u. 4 Taf. G.-M. 35.—/$ 8,35. 

Der Inhalt des Buches über die „Lebensnerven“ — Lebensnerven offenbar 
verdeutscht aus vegetativen Nerven — läßt sich nicht nach einheitlichen Ge- 
sichtspunkten referieren, weil der Autor des Buches die ‚‚Lebensnerven“ mit sehr 
vielen (fast allen) Vorgängen physiologischer und noch mehr pathologischer Art in 
Beziehung gebracht hat. Es fällt aber auf, daß auch diejenigen Probleme, deren Kennt- 
nisin noch nicht anerkannter Abhängigkeit vom sympathischen oder parasympathischen 
Nervensystem stehen, als von der Funktion dieser Nerven, ‚der Lebensnerven“, 
abhängig, behandelt werden. So werden in verschiedenen Kapiteln physiologische 
und pathologische Erscheinungen, deren genaue Analyse noch nicht erforscht werden 
konnte, durch die Tätigkeit der Lebensnerven erklärt, z. B. die Empfindungen in 
unseren inneren Organen (Kopfschmerz, Schwindel usw.), die Hungerempfindung, 
die Durstempfindung, progressive Paralyse, Epilepsie, zirkuläres Irresein. Auch 
der Schlaf wird einer Betrachtung unterzogen. ‚Der Schlaf aber ist ein bio- 
logischer Vorgang, der uns als physiologische Bewußtlosigkeit unmittelbar in den 
Bereich der psychischen Symptomatologie hinüberführt“ (S. 553). Die Mitarbeiter 
des Autors, von denen Müller unterstützt worden ist, sind offenbar über ein und den- 
selben Gegenstand nicht immer gleicher Ansicht. So wird in einem Kapitel behauptet, 
daß es ‚im vegetativen Nervensystem mit einer Tonuserhöhung im sympathischen 
Teil stets zu einem Tonusnachlaß im parasympathischen komme“ (8. 73). Auf Seite 122 
dagegen steht geschrieben, daß ‚es nicht berechtigt ist, von einem Überwiegen des 
Tonus in dem einen und von einem Nachlaß des Tonus in dem gesamten 
anderen System, von einer dauernden Störung im Gleichgewicht der beiden 
Antagonisten, zu sprechen“. Oder es wird auf 8.540 von der Lähmung schweiß- 
hemmender Fasern, durch die der kalte Schweiß im Kollaps verursacht wird, 
gesprochen, obwohl auf S. 390 berichtet wird, daß „die Frage nach dem Vorhandensein 
von schweißhemmenden Bahnen noch ungeklärt bleibt‘. Physiologische Kenntnis 
aus diesem Buch zu schöpfen, wird durch die Vermischung mit pathologischen Tat- 
sachen sehr erschwert. Nur einige Kapitel des Buches sind wertvoll. Ref. 
fiel das über die Nervenversorgung der zarten Hirn- und Rückenmarkshaut und 
der Gefäßgeflechte des Gehirns nebst physiologischen Betrachtungen auf. Auch 
der Artikel über die Störungen der Funktionen des Herznervensystems ist gut, 
zumal auch die Literatur genügend Berücksichtigung findet. Letzteres muß besonders 
hervorgehoben werden, da einige Autoren Literaturhinweise gar nicht gebracht haben. 
In Beginn eines Abschnittes liest man, daß ‚‚das Schriftenverzeichnis sich in einer dem- 
nächst erscheinenden ausführlichen Bearbeitung des Einflusses des Nervensystems 
auf Knochen und Gelenke finden wird‘. Ein Buch soll doch schließlich eine abschlie- 
Bende Betrachtung über ein Forschungsgebiet darstellen. Dem ganzen Inhalt des 
Buches ‚fehlt die wissenschaftliche Einstellung und Betrachtungsweise. Das Buch 
ist reich illustriert. Ref. zählte u. a. an 100 Abbildungen der verschiedensten Arten 
von Ganglienzellen, ohne den Zweck dieser Reichhaltigkeit in diesem Buch einzusehen. 

Schilf (Berlin). 

Koch, Helen Lois: The influence of mechanical guidance upon maze learning. 

(Der Einfluß mechanischer Hilfen auf das Erlernen von Labyrinthen.) (Psychol. laborat., 


univ., Chicago.) Psychol. monographs Bd. 32, Nr.5, S.1—113. 1923. 

Weiße Ratten hatten ein quadratisches Labyrinth zu erlernen, in dem der richtige Weg 
28 mal um Ecken bog, wobei 9 einfache vom Eingang her übersehbare Sackgassen zu vermeiden 
waren. Es wurde untersucht, ob das Einsetzen von Glaswänden an den Eingängen der Sackgassen, 
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so daß diese zwar sichtbar, aber nicht gangbar waren, den Lernprozeß erleichtere. Dabei 
stand die Glaswand stets 3cm von den den Eingang zur Sackgasse begrenzenden Ecken ab, 
damit die Berührungsreize, die die vorüberlaufende Ratte von den Ecken empfing, unver- 
mindert bestehen blieben. — Da sich bald zeigte, daß das Einsetzen der Glaswände später als 
nach dem zwölften Dressurlauf den Lernprozeß auf das schwerste beeinträchtigte, wurde nur 
der Einfluß der Hilfen innerhalb der Periode der ersten 12 Dressurläufe untersucht. 16 Gruppen 
von je 10 zahmen, 7—12wöchigen weißen Ratten erhielten teils gar keine Hilfen (Kontroll- 
gruppen), teils wurden 2, 4, 6 oder 8 Dressurläufe mit Hilfen (Glaswände) nach dem ersten, 
fünften oder zehnten Dressurlauf eingeschaltet. Das Labyrinth stand stets an der gleichen 
Stelle in gleicher Lage, ebenso die Käfige; die Beleuchtung war künstlich und stets gleich. 
Täglich durften die Tiere 7 Minuten Milch und Brot fressen, dazu erhielten sie täglich 7 Sonnen: 
blumenkerne und einmal die Woche etwas Salat oder Äpfel. — Genau entsprechende Versuche 
wurden mit Menschen (Studenten und ‚„instructors‘‘ der Universität) an einem den Blicken 
entzogenen Labyrinth von gleichem Bauplan durchgeführt, das mit einem Stabe durchfahren 
werden mußte; auch hier bestanden die Hilfen im Versperren der Sackgassen in einer Weise, die 
die kinästhetische Wahrnehmung der Sackgasseneingänge nicht ausschloß. Die Instruktion 
sagte nichts über die Hilfen aus; das Einfügen der Schließstücke erfolgte geräuschlos, so daß 
die Versuchspersonen im voraus nicht wußten, daß und wann ihnen geholfen würde. Nach dem 
Erlernen des Labyrinths (von je 5 aufeinanderfolgenden Läufen müssen 4 richtig sein) wurde 
auch der Einfluß von ablenkenden und erschwerenden Begleittätigkeiten untersucht (stilles 
Aufsagen eines Gedichtes, Vorlesen, Zeichnen von Figuren mit der unbeschäftigten Hand, 
ferner rückwärts durchlaufen, sowie Drehungen des Labyrinths um 90, 180 und 270°). — 
Überall erfahren wir nun, wieviel Läufe mehr oder weniger die geführten Ratten brauchten, 
als die ungeführten Kontrolltiere, um die Aufgabe zu lösen, ferner die Anzahl der Fehler (Be- 
treten der Sackgassen und Rückwärtslaufen). Oft wird auch die Zeit mitgeteilt, die die Läufe 
mit und ohne Hilfen im Mittel beanspruchten; hier werden oft auch die Zeiten für ungeführte 
Läufe vor und nach den geführten gesondert angegeben. -Die Ergebnisse waren bei Ratte und 
Mensch weitgehend verschieden. Die Lernzeit ist bei der Ratte um so kürzer, um so früher 
man mit den geführten Läufen beginnt, beim Menschen dagegen, je später (innerhalb gewisser 
Grenzen) die Lerngänge mit Hilfen verlegt werden. Über die optimale Anzahl der Gänge mit 
Hilfen läßt sich nichts allgemeines aussagen. In manchen Stadien des Lernprozesses sind wenige 
und viele Hilfen gleich wirksam, während eine mittlere Anzahl weniger günstig wirkt; 
anderswo dagegen wirkt gerade die mittlere Anzahl geführter Gänge optimal. Stets aber ist 
der Lernprozeß durch die Hilfen abgekürzt worden. — Die Erklärungsversuche werden von 
der Verf. selbst als vorläufige bezeichnet. Bei der Ratte handelt es sich um rein kinästhe- 
tische Orientierung ohne Überlegung; beim Menschen aber tritt die Vorstellungskraft und 
das Nachdenken hilfreich hinzu. So ist die Wirkung der Hilfen i. a. bei ihm größer. All- 
gemeine Schlüsse zu ziehen ist unmöglich. Koehler (München). 

Ludgate, Katherine Eva: The effeet of manual guidance upon maze learning. 
(Die Wirkung des Führens durch das Labyrinth auf das Erlernen desselben.) (Psychol. 
laborat., univ., Chicago.) Psychol. monogr. Bd. 33, Nr. 1, 8. 1—65. 1923. 

Während in der vorstehend besprochenen Arbeit Kochs die Tiere und Menschen ihren 
Weg selbst suchen mußten, und die Hilfe lediglich in dem zeitweiligen Versperren der Sack- 
gassen bestand, so daß. nur in übertragenem Sinne von „Führung‘“ gesprochen werden konnte, 
führte Verf. tatsächlich die mit dem Griffel bewehrte Hand ihrer menschlichen Versuchspersonen 
den richtigen Weg durch das den Blicken entzogene Labyrinth. Zwei Labyrinthe wurden 
verwendet, A war verhältnismäßig groß und einfach, mußte also mit großen und wenige Wen- 
dungen erfordernden Bewegungen durchfahren werden; B dagegen war klein und wesentlich 
verwickelter. Lauter Studenten, gleichviel männliche und weibliche, in Gruppen für je 15 
abgeteilt, waren die Versuchssubjekte. Begann die Reihe der Läufe (so sei auch hier der Kürze 
halber das Durchfahren des Labyrinthes von einem Ende bis zum anderen bezeichnet) im 
Labyrinth A mit geführten, so verbesserten die Führungen das Ergebnis stets: so waren, wenn 
die ersten beiden Läufe geführt wurden, von den folgenden ungeführten Läufen 26%, weniger 
zum Erlernen des Labyrinthes notwendig als bei den ganz ungeführten. Waren die ersten 
4 Läufe geführte, so wurden 13%, Dressurläufe eingespart, bei den 8 ersten Läufen als geführten 
bereits 32%, bei den ersten 12 gar 39%, endlich bei den ersten 16 jedoch nur 13%. Noch 
auffälliger sind die Verbesserungen beim Betrachten der Fehleranzahlen. Auch gaben die 
Versuchspersonen an, die Hilfen subjektiv als große Erleichterung zu empfinden, wobei die 
einen durch die Führung optische Bilder des Labyrinths zu erwerben meinten, während andere 
von rein kinästhetischen Vorstellungen sprachen. Zieht man alle betrachteten Daten zu Rate, so 
zeigt sich, daß je weniger geführte Läufe den Anfang machen, um so größer der durch die Füh- 
rungen gewonnene Vorsprung ist. Offenbar ist es am günstigsten, wenn wenige Führungen einen 
allgemeinen Begriff der Marschroute geben, die dann ohne die schädigenden Einflüsse allzu- 
vieler weiterer Hilfen durch eigene Tätigkeit im einzelnen festgelegt und eingeübt wird. — 
Ließ man die Versuchspersonen zuerst selbst probieren, um dann erst geführte Läufe einzu- 
schalten, so bewirkte dieses Vorgehen eine noch stärkere Besserung als im ersten Falle. Im 
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einzelnen war die Wirkung optimal, wenn die Hilfen mehr gegen den Anfang zu lagen. Auch 
hier erwies sich das Zuviel als schädlich. Mit anderen Personen wurde im Labyrinth B 
ebenso verfahren. Brauchten ganz ungeführte Gruppen im Mittel 29,2 Läufe zum Erlernen 
der Aufgabe, so bewirkte Führung im 1.—12. Versuch eine Reduktion der zur Lösung der 
Aufgabe erforderlichen Lernläufe auf 22,5, Führung im 9.—12. Versuch auf 21,5, im 1.—4. auf 
20,2, im 5.—8. auf 18,8, im 1.—8. auf 16,2. Überall hat also auch hier die Führung den Lernakt 
beschleunigt. Nach der "Anzahl der bis zur Meisterung des Labyrinths erforderlichen Lern- 
gänge beurteilt, sind also hier 4 Führungen weniger wirksam als 8, aber wirksamer als 12; die 
Einfügung der 4 geführten Läufe war weder am Anfang noch am Ende, sondern vielmehr 
in der Mitte (der auch hier allein untersuchten ersten 12 Läufe) am wirksamsten. Urteilt man 
jedoch nach der Reduktion der Fehleranzahlen, die sich in noch stärkerem Grade verringern 
als die Anzahlen der Lernläufe, so stellen sich die anfangs geführten Gruppen günstiger. — 
Vergleicht man endlich die Ergebnisse an beiden Labyrinthen, so stimmen sie grundsätzlich 
überein, nur fiel B den Versuchspersonen schwerer und die Wirkung der Führung war daher 
hier noch augenfälliger; das Optimum lag in A bei 2, in B bei 8 geführten Läufen. — Endlich 
sollte entschieden werden, ob Führung beim Erlernen des ersten Labyrinthes das darauffolgende 
(stets ungeführte) Lernen des zweiten erleichtern würde. Vergleicht man erst die stets un- 
geführten Gruppen, die zum erstenmal ein Labyrinth erlernten, mit denen, die zuvor (ebenfalls 
ungeführt) schon das andere erlernt hatten, so zeigt sich in der Anzahl der erforderlichen Lern- 
läufe eine Überlegenheit der letzteren. Hinsichtlich der Irrtümer nützte das vorhergegangene 
Erlernen des Labyrinths A beim folgenden Erlernen von B; umgekehrt dagegen schadete das 
vorhergegangene Erlernen von B beim Studium von A. Vergleicht man weiterhin die im ersten 
Labyrinth geführten Gruppen mit den hier ungeführten, so zeigen im zweiten Labyrinth 
(sämtlich ungeführt) sich alle geführten überlegen hinsichtlich der Anzahl der Dressurläufe, 
ebenso auch überlegen hinsichtlich der Vermeidung der Irrtümer, wenn das ersterlernte Laby- 
rinth das einfachere A war, unterlegen jedoch wenn das kleinere und verwickeltere B zuerst 
geführt erlernt worden war. Die Art der Führung, die das Erlernen des ersten Labyrinths 
optimal erleichtert hatte, war nicht optimal für den „transfer“, d. h. hier die Übertragung der 
Erleichterung auf das ungeführte Erlernen des zweiten Labyrinthes, wenn man nach der 
Anzahl der Dressurläufe urteilt; nach den Fehleranzahlen beurteilt war sie es. Mit anderen 
Worten: Wer (infolge der Hilfen) beim ersten Labyrinth die wenigsten Fehler machte, der 
lernte (paradoxerweise auch ohne Hilfen) auch im zweiten Labyrinth am raschesten. — Die 
praktische Bedeutung des Führens der Hand beim Erlernen von Handfertigkeiten (weibliche 
Handarbeiten, Geigespielen u. a. m.) ist ja bekannt; auch hier hat sie sich für den Menschen 
im exakten Versuch aufs klarste bei einer ebenfalls großenteils kinästhetischen Aufgabe ge- 
zeigt. Wenn bei Tieren bisher meist nur negative Erfolge gezeitigt wurden, so dürfte der Grund 
darin zu ‘suchen sein, daß dem Tier im Gegensatz zum Menschen die Einsicht dessen abgeht, 
daß es auf die Eigenart der führenden Bewegung aufmerken muß, um sie später selbst repro- 
duzieren und damit den gewünschten Erfolg erzielen zu können. Die Menschen wurden auf 
diesen Punkt außerdem noch ausdrücklich hingewiesen. Koehler (München). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V. Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus. Tl. 7, H. 3, Liefig. 105. Gehörsinn, Hautsinne, Kraftsinn (Muskelsinne), 
Geschmack- und Geruchsinn, Statischer Sinn, Stimme und Sprache. Untersuehung 
der Sinnesorgane. — Katzenstein, Jakob: Methoden zur Erforschung der Tätigkeit des 
Kehlkopfes sowie der Stimme und Sprache. — Hornbostel, Erich M. v.: Phonographische 
Methoden. — Zwaardemaker, H.: Methoden der Untersuchung des Geschmackes und 
der Geschmacksstoffe. Prüfung des Geruchsinnes und der Gerüche. — Basler, Adolf: 
Methoden zur Untersuehung der Hautsinne, — Schaefer, Karl L.: Untersuehungsmethodik 
der physiologischen Schallübertragung aus der Luft auf das innere Ohr. Berlin u, Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1923. 329 S. G.Z. 13,5. 

Katzenstein beschreibt zuerst die operativ-experimentellen Untersuchungsmethoden 
des Stimmorgans bei Säugetieren und Menschen. Was das Säugetier anbelangt, beschränkt 
er sich auf die Beschreibung von Maulsperrern und Tierhaltern, sowie auf das Laryngometer 
nach Exner. Betreffs des Menschen werden die verschiedenen laryngoskopischen, endo- 
skopischen und stroboskopischen Methoden ausführlich besprochen; die Photographie des 
Kehlkopfes sowie die Röntgenaufnahmen und die Kinematographie werden auch berücksichtigt. 
In dem 2. Teile behandelt Verf. die Methoden zur Erforschung der Zentralorgane des Stimm- 
und Sprechorgans. Es folgt ein 3. und letzter Teil mit den Methoden der Untersuchungen 
über die Entstehung der Stimme; dieser ist naturgemäß der größte, weil er eigentlich beinahe 
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alle Methoden umfaßt, die zur. experimentalphonetischen Untersuchungstechnik gehören. 
Der 2. Teil kommt eigentlich für den Experimentalphonetiker nicht unmittelbar in Betracht, 
denn die Experimentalphonetik beschäftigt sich mit den Bewegungen der peripheren Phona- 
tionsorgane und mit deren Ergebnissen; Untersuchungen über das Zentralorgan des Stimm- 
und Sprechorgans gehören also zum Forschungsgebiet des Physiologen und hätten lieber in 
einer anderen Abteilung des Handbuches aufgenommen werden können; es ist aber begreiflich, 
daß der Verf., der sich eingehend auf diesem Gebiete beschäftigt hat, auch hier sein Lieblings- 
fach hat berücksichtigen wollen, und man muß ihm in der Beziehung dankbar sein, weil er uns 
eine Zusammenstellung von Methoden gegeben hat, die bis heute in den verschiedensten Zeit- 
schriften und Büchern zerstreut und daher schwer zu übersehen waren. Oft hat K. leider 
Apparate und Instrumente berücksichtigt, die heute nicht mehr benutzt werden, weil sie sich 
mit der Zeit als unbrauchbar herausgestellt haben. Eine Trennung zwischen Untersuchungs- 
apparaten einerseits und Meß- bzw. Rechen- oder Darstellungsmitteln andererseits ist nicht 
vorgenommen worden; das beeinträchtigt die Übersicht. Trotz dieser Hauptmängel und 
anderer kleineren Schattenseiten ist K.s Beitrag durchaus brauchbar, weil er zusammen- 
gedrängte Übersichten über jede der zahlreichen Methoden der experimentellen Phonetik 
bietet. — Hornborstel. Unter phonographischen Methoden sind hier diejenigen Verfahren 
zu verstehen, die zuerst den Schall in den Stoff fixieren und dann ihn auf demselben Apparat 
so wiedergeben, daß man ihn mit dem Ohr wahrnehmen kann. v.H. gibt zuerst eine Über- 
sicht über Methoden und Apparate und dann über das Aufnahmeverfahren; es folgt das Wieder- 
gabeverfahren, dem sich ein kurzer Überblick über die Technik der galvanoplastischen Ver- 
vielfältigung anschließt. Mit knappen Winken über die Aufbewahrung von Phonogrammen 
ist der Abschnitt: zu Ende. Der Verf. beschränkt sich bewußt auf phonographische Methoden, 
bei denen der Stift senkrecht zur Aufnahmefläche schwingt, d. h. die entweder mit Edison- 
oder mit Pathe-Schrift arbeiten. — Zwaardemaker. In den letzten Jahren sind eine Reihe 
von Monographien über Geruch und Geschmack erschienen. Z. hat es verstanden, diesem oft 
bearbeiteten Gebiet neue Seiten abzugewinnen und eine übersichtliche Darstellung der Methodik 
zur Untersuchung der Leistungen dieser Sinneswerkzeuge zu geben, die dem Eingeweihten 
von Vorteil, dem Neuling auf diesem Gebiete führend ist. Besonders wertvoll sind die metho- 
dischen Angaben beim Geruch, wo man ja leicht schwerwiegende Fehler begehen kann. — 
Basler hat die Methoden zur Untersuchung der Hautsinne in mühevoller Arbeit sehr zweck- 
dienlich zusammengestellt. Seine Abhandlung ergänzt in ausgezeichneter Weise die Darstellung 
von Goldstein in dem gleichen Handbuch, in der nur der Psycholog zu Worte gekommen ist. — 
Schaefer. Für den Phonetiker ist das Ohr ein organisches Instrument im Gegensatz zu den 
Maschinen, die er als anorganische Instrumente bezeichnet; daher muß der Experimental- 
pbonetiker über die Leistungsfähigkeit des Gehörs insbesondere in bezug auf Wahrnehmung 
der Stimme und Sprache gut unterrichtet sein. Dank S.s souveräner Beherrschung des Gegen- 
standes finden wir in vorliegenden Seiten äußerst wertvolle und anregende Winke. Zuerst 
setzt S. die Bedeutung des äußeren Ohres für die Schalleitung auseinander und bespricht die 
hierfür in Betracht kommenden Methoden. Das 2. Kapitel über die akustischen Schwingungs- 
bewegungen des Trommelfells ist für den Phonetiker auch vom Standpunkt der Untersuchungs- 
technik interessant, denn der Verf. behandelt u. a. das Verfahren von Nagel und Samoiloff 
und das von Köhler. Das 3. Kapitel bezieht sich auf die akustischen Schwingungsbewegungen 
der Gehörknöchelchenkette. S. schließt mit einer Berücktigung der graphischen Registrierung 
der Tensorbewegungen und der Druckschwankungen im äußeren und mittleren Ohre, wobei 
er unter anderem auch die Marbesche Rußringmethode erwähnt. Panconcelli-Calzia (Hamburg) 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Weiß, Otto: Über den Druck in den Venen des Bulbus. (Physiol. Inst., Königs- 
berg ©. Pr.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 642—644. 1924. 

Seidel hat mittels Kompression festgestellt, daß der Druck in den episkleralen 
und ciliaren Venen des Kaninchenauges 7—11 mm Hg, in denen des Menschenauges 
10—14 und in den extrabulbären Abschnitten der Wirbelvenen des Kaninchenauges 
10—15 mm Hg beträgt. Den intraokularen Druck nimmt er mit 25 mm Hg an. Also 
ist der Druck in den Venen bzw. ihrem Abflußgebiet, dem Schlemmschen Kanal, geringer 
als der Augendruck. Seidels Schluß, daß damit Lebers Filtrationstheorie aufs neue 
als richtig bewiesen sei, die Messungen des Augenvenendrucks von Weiss und seinem 
Schüler Lullies dagegen falsch seien, widerspricht nun Weiss. Er habe den Venen- 
druck innerhalb des Auges gemessen, Seidel außerhalb. Entsprechend dem ana- 
tomischen Bau müsse ein Druckabfall von innen nach außen stattfinden. Wäre im 
Bulbus der Venendruck niedriger als der Augendruck, so müßten die Venen kollabieren. 
Lullies maß den Druck an den intraskleralen Venenplexus, Seidel an den epi- 
skleralen und ciliaren Venen, er mußte also zu niedrigeren Werten kommen als jener. 
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Auch Seidels Einwendungen gegen die Methodik der Versuche von Weiss hält dieser 
für gegenstandslos und kommt zu dem Schluß, daß in allen intraskleralen Venen der 
Druck größer ist als der Augendruck, also ein Kammerwasserabfluß in diese Venen 
unter dem Antrieb hydrostatischen Drucks unmöglich sei. Kurt Steindorff (Berlin). 

Goldsehmidt, M.: Die Autoxydation der normalen und pathologischen Linse. (Umiv.- 
Augenklin. Leipzig.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 1/2, S. 160—185. 1924. 

Aus Ochsenlinsen wurde durch einfache Extraktion eine Substanz isoliert, die als Gluta- 
thion (Hopkins) angesprochen wird; sie gibt positive Nitroprussidnatriumreaktion. Neben 
dieser findet sich Cystein im Eiweißkomplex fest gebunden, das gleichfalls die Reaktion gibt. 
Nur glutathionhaltiges Linseneiweiß reduziert Methylenblau mittels eines wasserunlöslichen, 
thermostabilen Reduktionssystems, das durch Reduktionsmittel zerstört wird. Das System 
Glutathion-thermostabiles Reduktionssystem-Methylenblau ist bei pr = 8,3—7,5 nicht er- 
schöpfbar; bei pı = 7—6 findet Verschiebung des Systems nach der oxydierten Form und 
Zerstörung des Cystins statt. Die menschliche Linse ist für H-Ionenkonzentrationsänderungen 
viel empfindlicher als die vom Ochsen. Verf. unterscheidet 3 Arten von Katarakten: a) solche, 
die das „primäre und sekundäre Reduktionsvermögen‘ besitzen, b) die nur das sekundäre be- 
sitzen, c) bei denen beide fehlen. Cataracta brunescens muß zur echten Katarakt gerechnet 
werden. Lipschitz (Frankfurt). 

Broca, Andr&: Un pupillomötre permettant la mesure de la pupille en lumiere dos&e. 
(Ein Pupillenmesser zur Messung der Pupille bei variabler Lichtstärke.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 4, S. 415—416. 1924. 

Eine Modifikation des Instrumentes von Fick und Robert Houdin, dessen Prin- 
zip folgendes ist: Wenn 2 feine stenopäische Lücken derart dicht vor das Auge gehalten 
werden, daß der Abstand ihrer Mittelpunkte gleich dem Durchmesser der Pupille ist, 
werden sie vom nicht akkommodierten Auge als sich tangierende Zerstreuungskreise 
gesehen. Durch Einschalten einer unter 45° geneigten Glasplatte und einer Konvex- 
linse ist es möglich, die Lücken auf einem Hintergrund abzubilden, dessen Helligkeit 
mittels einer elektrischen Lampe und eines Rheostaten variierbar ist. Die Regulierung 
des Abstandes der beiden Lücken voneinander geschieht dadurch, daß vor einem gerad- 
linigen Spalt mittels Mikrometerschraube ein V-förmiger Spalt bewegt wird. Wirth., 


Dietzel, Heinrich: Untersuchungen über die optische Lokalisation der Mediane. 
(Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 5/6, 8. 289—316. 1924. 

Es handelt sich um Untersuchungen über die scheinbare Mediane im Dunkeln, 
wie sie schon von Bourdon, Sachs und Wlassak, von A. Tschermak und dem 
Ref. unter ähnlichen Bedingungen ausgeführt wurden. Die Vp. hatten ihren Kopf 
mittels Beißbrettes und Stirnhalters fixiert. 191 cm von der Nasenwurzel der Beobachter 
befand sich eine Skala, auf welcher ein kleines verschiebbares Glühlämpchen in die 
scheinbare Mediane eingestellt wurde. Die Helligkeit des Lämpchens erwies sich als 
einflußlos. Aus mindestens 10 Einstellungen wurde das arithmetische Mittel errechnet 
(mittlere scheinbare Mediane), aus den Mittelwerten verschiedener Versuchsreihen in 
gleicher Weise die „‚durchschnittliche s.'M.“ Die Lage sämtlicher mittlerer s.. M. der 
einzelnen Reihen wird als „Lokalisationsbereich der s. M.‘“ bezeichnet. Der ‚‚mittlere 
variable Fehler“ heißt das Mittel der Einstellungsabweichungen von der mittleren 
s. M. Die Augenbewegungen waren freigegeben, eine Beziehung der scheinbaren zur 
objektiven anatomischen Mediane (Sagittalebene des Kopfes bzw. Körpers) wurde nicht 
hergestellt. Beim Blicke geradeaus ergaben sich bei den einzelnen Vpn. Schwankungen 
des mittleren variablen Fehlers von 27’ bis über 2°, Schwankungen des Lokalisations- 
bereiches zwischen 72’ und 12° 6’. Wurde neben dem Einstellpunkte noch ein zweiter seit- 
licher Lichtpunkt geboten (von beiden Augen gesehen), so ergab sich unter den Vpn. 
keine Übereinstimmung. Meist wurde der Lokalisationsbereich der s. M. nach der Seite 
des Lichtpunktes verschoben, wobei sich häufig ein links gelegener Lichtpunkt als 
stärker wirksam erwies als ein rechts gelegener. Doch wurde auch das Umgekehrte 
beobachtet, oder der zweite Lichtpunkt blieb überhaupt einflußlos. Befand sich recht und 
links je ein Lichtpunkt, so waren die Einstellungen die Resultierende aus dem Einfluß, 
den jeder Lichtpunkt allein ausgeübt hätte. Bei seitlicher Blickwendung (Fixation 
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eines seitlichen Glühlämpchens) waren wieder die Befunde der einzelnen Vpn. divergent. 
Entweder blieb die Blickwendung einflußlos, oder der Lokalisationsbereich der s. M. 
wurde nach der entgegengesetzten Seite (wie bei Sachs und Wlassak und dem Ref.) 
bzw. nach der gleichen Seite verschoben. Bei einer Vp. kam sowohl eine Verschiebung 
zur gleichen Seite als auch zur Gegenseite vor. M. H. Fischer (Prag). 

Hofmann, F. B.: Zur Deutung des Weberschen Gesetzes beim Augenmaß. Zum 
Teil nach Versuchen von Peter Lose. (Physiol. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. £. Biol. 
Bd. 80, H. 1/2, 8. 73—80. 1924. 

Daß der mittlere variable Fehler beim optischen Vergleich von Streckenlängen 
der letzteren proportional zunimmt, könnte nach der Ansicht des Verf. dadurch mit- 
bedingt sein, daß sich mit zunehmender Streckenlänge das Netzhautbild immer weiter 
nach der Peripherie hin ausdehnt und wegen der Undeutlichkeit des peripheren Sehens 
die Auffassung der Gesamtstrecke immer mehr erschwert wird, weil sich die Aufmerk- 
samkeit den einzelnen Teilen der Strecke nur nacheinander zuwenden kann. Zum 
Beweis dafür, daß dieser Umstand im Sinne des Weberschen Gesetzes wirkt, wiederholt 
Verf. an einer anderen Versuchsperson schon früher (Raumsinn, I, 8. 75£f.) von ihm 
selbst mitgeteilte Versuche über die Einstellung eines mittleren, isoliert im Dunkel- 
zimmer sichtbaren Lichtpunktes in die gerade Verbindungslinie zweier anderer, die 
genau vertikalübereinander stehen. Auch in diesem Versuche nimmt der mittlere variable 
Einstellungsfehler des mittleren Lichtpunktes ziemlich genau proportional der Ent- 
fernung der beiden Endpunkte zu. Kleine Abweichungen vom Weberschen Gesetz 
sind dabei vorhanden, aber der ‚‚Gang‘‘ dieser Abweichungen war bei den beiden unter- 
suchten Personen der entgegengesetzte. F. B. Hofmann (Berlin)., 

Petermann, Bruno: Über die Bedeutung der Auffassungsbedingungen für die Tiefen- 
und Raumwahrnehmung. Eine experimentelle Untersuehung. Arch. f. d. ges. Psychol. 
Bd. 46, H.3/4, 8.351—416. 1924. 

In einem weiten Dunkelzimmer werden dem Beobachter verschieden große und 
verschieden helle Kreisscheiben monokular sichtbar gemacht. Wird nur eine Scheibe 
im sonst völlig dunklen Raum dargeboten, so wird sie zwar in eine bestimmte Tiefe 
lokalisiert, aber diese ändert sich fortwährend. Sind mehrere Scheiben in verschiedener 
Tiefe gegeben, so können sie alle in einer Ebene erscheinen, die sich als Ganzes im Seh- 
raum verschiebt, oder es lösen sich einzelne Scheiben aus dieser Ebene heraus. Im ganzen 
ist also eine große Labilität der Tiefenverteilung vorhanden, mit der außerdem eine 
individuell wechselnde Variabilität verbunden ist. Wird eine Scheibe von der Versuchs- 
person unter andauernder Fixation besonders beachtet, so hebt sie sich zwar aus dem 
Komplex der anderen isoliert heraus, wird aber dabei nicht immer weiter nach vorn 
gesehen. Dagegen erscheint regelmäßig beim Verlegen der Aufmerksamkeit von einer 
Scheibe auf eine andere die zuletzt beachtete weiter hinten. Gleichmäßiges Beachten 
verschiedener Sehdinge ruft gleichartige Tiefenlokalisation derselben hervor. Wurde 
im Dunkelraum vor einem schwarzen Tuch ein zweiter matt beleuchteter, kulissenartig 
den Hintergrund umschließender Vorhang sichtbar gemacht, und dann mitten auf dem 
Hintergrund eine Kreisscheibe und ein Quadrat gezeigt, die sich beide in gleicher Tiefe 
befanden, so wurden diese zunächst mit dem Hintergrunde zusammengefaßt. Wenn 
aber die Kreisscheibe rein seitlich der Kulisse genähert wurde, so schien sie gleichzeitig 
nach vorn in die Ebene der letzteren hineinzurücken. Dieselbe Änderung der Tiefen- 
lage zeigte sich auch bei einer Annäherung der Kreisscheibe an andere in verschiedener 
Tiefe erscheinende Scheiben. Die Tiefenlage eines Sehdinges wird also im monokularen 
Sehen mitbestimmt durch die Sehferne jener Sehdinge, denen es sich nähert. Allgemeiner 
ließ sich zeigen, daß die monokulare Tiefenlokalisation eines Sehdinges von der Erschei- 
nungsweise des Sehraums abhängt. Dieser selbst wird von den Versuchspersonen im 
völligen Dunkel als abgeschlossen und von bestimmter Form beschrieben, etwa wie eine 
dunkie Höhle aussehend. Erscheint nur eine einzige Scheibe darin, so ändert sich die 
Form des Sehraums in mannigfacher Weise entweder in einen „tunnelartigen“, oder 
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in einen „Gewölbe‘“- oder einen „Tubusraum“. Treten noch andere Objekte hinzu, 
so wird die Raumform immer komplizierter. Die Änderungen derselben sind oft ganz 
unerwartet, die aufeinanderfolgenden Raumformen erscheinen miteinander unverein- 
bar. Je differenzierter nun durch Einfügen von Kulissen die Auffassung des Gesamt- 
raums wurde, desto mehr zeigte sich die Tiefenlokalisation des einzelnen Sehdings 
bestimmt durch die Tiefenschichten des Gesamtraums, und zwar lokalisierten sich die 
Einzelsehdinge meist in diejenige Tiefenschicht, die sich der Beachtung am meisten 
aufdrängte. Diese Einordnung des Sehdinges in den Zusammenhang des Gesamtraums 
tritt ganz spontan ein, ohne willkürliche Beachtungslenkung. Gesamtraum und Einzel- 
sehding stehen daher in Wechselbeziehung. Der Gesamteindruck ist zwar abhängig 
von den Einzelinhalten, wird aber umgekehrt auch mitbestimmend für die Tiefen- 
lokalisation des Einzelsehdinges. Auf die Sehferne der Scheiben haben Helligkeit, 
Größe und geometrische Form bestimmenden Einfluß. Am wichtigsten ist die Hellig- 
keitsverteilung (hellere Scheiben rücken bei dunklem Grund näher heran), bei gleicher 
Helligkeit aber auch die Größenfolge (die größte erscheint am nächsten), bei gleicher 
Helligkeit und ungefähr gleicher Größe unter Umständen auch die Form der Sehscheibe. 
Beim Vergleich von Quadrat und Kreis liegt der erstere meist ferner. Auch hier ist 
die Beachtungsweise das Primäre, erst die Auffassung beeinflußt die Tiefenanordnung. 
Daher kann diese „natürliche“ Gruppierung der Sehdinge durch willkürliche Beachtungs- 
lenkung gestört werden. Die Helligkeit der Scheiben hat auch einen Einfluß auf die 
Sehgröße. Von zwei Scheiben gleichen Sehwinkels wird die hellere größer gesehen. 
Da sie gleichzeitig näher erscheint, widerspricht das der gewöhnlich angenommenen 
Abhängigkeit der Sehgröße vom Gesichtswinkel und der Sehferne. Die Sehgröße ist 
also durch die Sehferne und die Netzhautbildgröße nicht eindeutig bestimmt. Beim 
binokularen Sehen läßt sich trotz der viel geringeren Labilität der Sehferne doch auch 
ein ähnlicher Einfluß der Auffassung auf die Tiefenlokalisation nachweisen wie beim 
monokularen Sehen. Auch hier bedingt eine willkürliche Beachtungslenkung bei Dar- 
bietung gleich weit entfernter Objekte eine Änderung der Tiefenlokalisation, und zwar 
bei Verlegung des Blicks den Eindruck des In-die-Tiefe-Sehens, bei ausschließlicher 
Fixation des Einzelsehdinges meist das Nähertreten desselben. Ferner äußert sich auch 
beim Binokularsehen eine Wechselbedingtheit von Gesamtsehraum und Einzelsehding 
und ein Einfluß der Helligkeit der Scheiben auf Sehferne und Sehgröße im selben Sinne, 
wie beim Sehen mit einem Auge. F. B. Hofmann (Berlin)., 

Jaensch, E. R., und Wilhelmine Schönheinz: Einige allgemeinere Fragen der Wahr- 
nehmungslehre, erläutert am Problem der Sehgröße. (Nach Untersuchungen über 
Mikropsie beim Rollettschen Konvergenzplattenversuch.) (Psychol. Inst., Univ. Mar- 
burg.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 46, H. 1/2, S. 3—60. 1924. 

Die Verff. führen Versuche über die Mikropsie bzw. Makropsie beim Durchblicken 
durch die Rollettschen Platten aus. Das sind dicke, planparallele Glasplatten, die im 
Winkel gegeneinander stehen und daher eine gegensinnige seitliche Verschiebung der 
Bilder bewirken. Werden sie vor die Augen gesetzt, so wird infolgedessen die rela- 
tive Fusionsbreite beansprucht, entweder im Sinne einer relativen Mehrung oder einer 
relativen Minderung der Konvergenz bei gleichbleibender Akkommodation, je nachdem 
ob die Platten nach vorn oder gegen die Augen zu konvergieren. Im ersteren Falle tritt 
Mikropsie, im letzteren Makropsie auf. Quantitative Vergleiche ergaben, daß fast durch- 
gängig bei strenger Fixation die Mikropsie am bedeutsamsten, die Makropsie am schwäch- 
sten ist, daß dagegen bei langsamer Blickwanderung umgekehrt die Mikropsie am ge- 
ringsten, die Makropsie am stärksten wird. Bei Verwendung komplizierter Objekte 
wird die Verkleinerung regelmäßig viel größer als bei Betrachtung einer durch zwei 
Lichtpunkte abgegrenzten Strecke, und es ließ sich eine Reihenfolge von Objekten auf- 
finden, bei denen der Grad der Verkleinerung mit der Kompliziertheit des betrachteten 
Gegenstandes stetig zunahm. Besonders stark war die Plattenmikropsie bei bekannten 
Gegenständen ausgeprägt. Die Mikropsie ist verbunden mit dem Auftreten des Aubert- 
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Försterschen Phänomens, d.h. einer Zunahme des Auflösungsvermögens der exzen- 
trischen Netzhautstellen. Das ließ sich besonders deutlich am Heringschen Haplo- 
skop, aber auch mittels der Rollettschen Glasplatten nachweisen. Die so gemessene 
„Erweiterung des überschaubaren Sehfeldes“ ging der Mikropsie auch darin parallel, 
als sie mit der Kompliziertheit des Hintergrundes, vor dem beobachtet wurde, zunahm. 
Ob die Erweiterung des Sehfeldes oder die Mikropsie das Primäre ist, ließ sich experi- 
mentell nicht entscheiden. Dagegen glauben die Verff. eine Beziehung zwischen dem 
Verhalten der Mikropsie und dem der Vorstellungsbilder, zu denen die Anschauungs- 
bilder der Eidetiker einen Übergang bilden, aufdecken zu können. Da nach der Auf- 
fassung von Jaensch die Wahrnehmungen und Vorstellungen sich aus einer ursprüng- 
lichen eidetischen Einheit herausentwickeln, in der sich Wahrnehmungen, Anschau- 
ungsbilder und Vorstellungen vollkommen oder wenigstens angenähert einheitlich 
verhalten, so ist zu erwarten, daß auch die Wahrnehmungen des Erwachsenen je 
nach den Umständen den Vorstellungsbildern ferner oder näher stehen. Nun ändern 
die Vorstellungsbilder bei Projektion in verschiedene Entfernungen ihre Größe wenig 
oder gar nicht, und dem entspräche, daß mit steigender Einfachheit und Unkompli- 
ziertheit sich auch das Verhalten des Wahrnehmungsgegenstandes dem Verhalten der 
Vorstellungsbilder immer mehr annähere. Weitere Überlegungen allgemeiner Art 
über den Zusammenhang zwischen Psychologie und Philosophie siehe im Original. 
F. B. Hofmann (Berlin)., 

Blondel, Andr&, et Jean Rey: Nouvelle verifieation de la loi de perception des lumieres 
breves & la limite de leur portee; cas des dur&es tr&s courtes. (Neue Bestätigung des 
Gesetzes der Empfindung kurzdauernder Schwellenreize; Fall sehr kurzdauernder 
Reize.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 3, 
S. 276—280. 1924. 

Die Verff. hatten 1911 (Cpt. rend. des seances de l’acad. dessciences 153, 54 u. Journ. 
de physiol. Juli/August) bei Verwendung punktförmiger Lichtquellen und kurzdauernder 
Reizung die Formel aufgestellt: Z,— E,„, + K, worin E die Belichtung der Pupille und 
die Dauer, Z, und X zwei Konstanten bedeuten, so daß sich bei graphischer Darstellung 
eine gerade Linie ergibt, wenn man auf der Abszisse die Zeit und als Ordinaten die Licht- 
menge aufträgt. Pieron (vgl. diese Berichte 2,51) hatte gefunden, daß für sehr kurz- 
dauernde Reize unter 0,1 Sek. infolge „Trägheit der Netzhaut‘‘ wieder ein Ansteigen der 
notwendigen Energiemenge einträte. Verff. führen das auf Fehler der Versuchsanordnung 
zurück. Pi&ron hatte Spalten verwendet, die offenbar nur wenig von der Breite des Licht- 
bündels verschieden waren, so daß während eines Teils der Expositionszeit die Licht- 
stärke geringer war als angenommen. Hierzu kommt, daß das Beobachtungsfeld unter 
einem Winkel von 13’ erschien, während die Verff. ein Gesichtsfeld von nur 1’ ver- 
wendeten. Auch der Apparat von Michotte war zu umständlich und erforderte für 
Variierung der Spaltbreiten zu viel Zeit, so daß Änderungen in dem Zustande des 
beobachtenden Auges eintreten konnten. Der Apparat, den die Verff. früher be- 
nutzten, ist jetzt durch Anwendung von zwei rotierenden Scheiben, von denen die eine 
mehrere Öffnungen, die andere nur einen Spalt hat, vervollkommnet. Durch Phasen- 
differenz in der Rotation der auf derselben Achse befestigten Scheiben (erreicht durch 
verschiedene Anzahl der Zähne der Zahnräder) war es möglich, bei hoher Rotations- 
geschwindigkeit in relativ großen Zeitabständen die Öffnungen in den 2 Scheiben 
zum Zusammenfallen und damit zur Reizgebung zu bringen (Reizung alle */, Sek.). 
Der Beobachter sah durch eine Öffnung von !/,n—®/ı, mm Durchmesser und konnte die 
Beleuchtungsstärke durch Verschieben eines absorbierenden Glaskeiles variieren. Der 
Apparat erlaubte auch bei relativ breiten Spalten bis zu T/|ooo Sek. herabzugehen. Der 
Versuchsperson wurde die Aufgabe gestellt, Serien von 5 Reizen hintereinander als 
5 Empfindungen zu erkennen. Es zeigte sich, daß dabei der eine oder der andere Reiz 
nicht bemerkt wurde, wenn man mit Schwellenreizen arbeitete. Die Versuche ergaben 
eine Bestätigung der früheren Beobachtungen der Verff. Für sehr kurzdauernde Reize 
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reduziert sich die allgemeine Formel (s. oben), auf die Formel Z, = Konstante K, 
entsprechend der alten Formel von Bloch. In der Konstante K ist also ein Ausdruck 
für die physiologische Trägheit des Sehorgans zu erblicken. Brückner (Basel)., 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Keibel, Franz: Zum Kopfproblem. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1924, 


H. 1/7, 8. 30—43. 1924. 

Verf. berührt zunächst historisch die einzelnen Auffassungen über das Schädelproblem 
in seinen Wandlungen. Die Frage der Abgrenzung zwischen Kopf und Rumpf wird gestreift, 
allgemein liegt die Grenze bei verschiedenen Tieren nicht immer an morphologisch entsprechen- 
der Stelle. Sicher nachgewiesen ist für Amphibien, Reptilien, Vögel und Säuger das Aufgehen 
von je 3 ursprünglichen Rumpfmetameren in das Kopfgebiet. Infolge der Angliederung ver- 
fallen Nervenelemente und Muskeln einer Atrophie. Der apikalste Teil des Wirbeltierkopfes 
ist dem ganzen übrigen Tierkörper gegenüberzustellen. Es ist der Kopf phylogenetisch wie 
ontogenetisch älter als der Rumpf. Der mehr caudal gelegene Teil des Kopfes ist segmentiert. 
Man kann die apikal vom Ohrbläschen liegenden Segmente als prootische von den caudal 
von ihm gelegenen metotischen unterscheiden. Diese metotischen Segmente sind Rumpf- 
segmenten vergleichbar, hier entstehen häufig auch Muskelplatten. Die Gesamtzahl der 
Segmente ist 10, hiervon sind 4 prootische und 6 metotische Segmente. Die 3 ersten Metameren 
lassen die Augenmuskeln entstehen. W.. Brandt (Freiburg i. B.). 


Berliner, Max: Versuche über „Bremsung“ und „Haltung“ der Muskeln mit be- 
sonderer Berücksichtigung ihrer Beziehungen zur Konstitution. (II. med. Univ.-Klin., 
Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 5/6, S. 524—544. 1924. 

In dem Bestreben, eine geeignete Probe für die Feststellung der allgemeinen körperlichen 
Konstitution zu finden, hat Verf. zunächst auf das alte Verfahren von Rieger zur Messung 
der „Bremsung‘‘ zurückgegriffen. Es besteht in der Registrierung der elastischen Dehnung 
der Unterschenkelstrecker und -beuger durch schrittweise Belastung und Entlastung des 
völlig ausbalancierten und willkürlich absolut ruhig gehaltenen Unterschenkels. Die Zahl 
der Schritte‘, das heißt der jeweiligen Neueinstellung auf die geänderte Belastung bei gleicher 
Bewegungsstrecke von 90°, ist ein Ausdruck der Dehnungselastizität und damit des Zustandes 
der Muskeln. Die jeweilige Einstellung der Muskeln auf eine bestimmte Belastung vollzieht 
sich unwillkürlich als eine Art von proprioceptivem Reflex. Eine sehr geringe Bremsung zeigen 
die verschiedensten Erkrankungen, die mit allgemeiner Hypodynamie einhergehen, verstärkte 
Bremsung fand sich u. a. bei einem Falle von Wilsonscher Krankheit. Stark ist auch die Brem- 
sung bei gut trainierten Sportsleuten. Im allgemeinen geben die Erscheinungen der mehr oder 
minder großen Bremsung aber kein Kennzeichen der Konstitution nach Art etwa des Rohrer- 
schen Index, sondern sind eher Ausdruck der neuromuskulären Funktion und gestatten 
allenfalls die Feststellung einer normodynamischen, hypo- oder hyperdynamischen Konstitu- 
tion im Sinne von Fr. Kraus. Eine zweite vom Verf. ausgearbeitete Methode prüft die Halte- 
funktion unter Einbeziehung‘ der psychischen Konzentrationsfähigkeit. Die Versuchsperson 
hat die Aufgabe, bei ruhig gestelltem Unterarm mit der Kuppe des Zeigefingers die eine Schale 
einer Küchenwage gegen ein Gewicht von 1kg mehrere Minuten im Gleichgewicht zu halten 
unter Kontrolle der Wagenzunge. Die hierbei auftretenden Schwankungen werden nach Zahl 
und Größe registriert. Hierbei ergaben sich bei nervösen Erkrankungen recht charakteristische 
Kurven. Bei Normalen ergibt sich, daß das Alter kaum eine Rolle spielt, daß die Schwankungen 
bei Frauen meist häufiger und stärker sind als bei Männern und daß naturgemäß die mehr oder 
weniger große Übung der Handgeschicklichkeit eine Rolle spielt. Der Einfluß von vorangehen- 
der ermüdender Arbeit besteht selten in einer Verbesserung oder fehlt ganz, meist wirkt Arbeit 
verschlechternd, besonders bei älteren Leuten. Eine Gruppierung der Ergebnisse nach Habitus- 
typen führt zu keinem brauchbaren Resultat, dagegen ermöglicht das Verfahren eine gute 
Beurteilung der funktionellen Dynamie, der Arbeitsbereitschaft. Am besten sind die Kurven 
solcher Leute, welche die gestellte Aufgabe unter Ausschaltung der corticalen Willenssphäre 
mehr unbewußt durchführen können. Zwischen den Ergebnissen, der beiden angewandten 
Methoden besteht nur in den extremen Fällen, wie etwa bei Wilsonscher Krankheit oder bei 
Hirntumor Übereinstimmung insofern sie gleichsinnig im ersten Fall eine maximale Steigerung, 
im zweiten eine starke Verminderung der Bremsungs- und Haltefähigkeit zeigen. Bei trainierten 
Sportsleuten mit guter Bremsung zeigt aber der Wagenversuch oft eine wenig gute koordina- 
torische Feineinstellung. Sowohl ‚„Bremsung‘“ wie „Haltung“ in dem hier benutzten Sinne 
sind also im allgemeinen weniger von Konstitutionund Habitus als vielmehr von zentraler Übung 
und Muskelzustand abhängig. ‚Riesser (Greifswald). 


Sehauder, Wilhelm: Anatomisehe und metrische Untersuchungen über die Muskeln 
der Schultergliedmaße des Pferdes. (Veterin.-anat. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. d. 
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ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 71, H. 4/6, 8. 595 


bis. 637. 1924. ' 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, für kinematisch-kinetische Analysen beim Pferde die 
Grundlagen zu schaffen, wie sie beim Menschen durch die muskelmechanischen Untersuchungen 
im Sinne von Fick u. a. gegeben sind. Durch eingehende morphologische und metrische Unter- 
suchung von 10 Pferden (Schultergliedmaßen) wurden Muskelbauch-, Sehnenspiegel-, Sehnen- 
falten-, Muskelbündellängen, Fiederungswinkel, Gewichte, Größe des anatomischen und physio- 
logischen Querschnittes festgelegt. Die diesbezügliche Beschreibung nimmt den Hauptteil 
der Arbeit ein, sie liefert Mittelwerte für die späteren, auf Grund des vorliegenden Materials 
noch nicht möglichen muskelmechanischen Untersuchungen.  Vorläufig ergeben sich typische 
Wechselbeziehungen zwischen Bau und Funktion einzelner Muskeln und Muskelgruppen, 
aus denen allgemeine Schlüsse gezogen werden können. So kann für die gegenseitige, Ab- 
plattung benachbarter Muskeln die gestaltende Wechselwirkung der benachbarten Organe, 
aber auch die Anzüchtung günstiger Lage (Roux) der Insertionsstellen in Anpassung an die 
fast ausschließliche Funktion der Beugung und Streckung bzw. Feststellung des Schulter- 
und Ellenbogengelenkes verantwortlich gemacht werden. Die Ausbildung von langen und 
breiten Sehnenspiegeln und langen, breiten und vielen Sehnenfalten dürfte ursächlich auf die 
Zusammendrängung der Muskelursprünge auf z. T. verhältnismäßig kleine Ursprungsflächen 
und auf die beträchtliche distale Verjüngung der Muskelbäuche beim Übergange in die End- 
sehnen zurückgehen. Dadurch erst erscheinen die genügend großen Ursprungs- und Ansatz- 
flächen für die erforderlich große Zahl von kurzen Muskelbündeln geschaffen, also für die Kraft, 
die auch in den großen physiologischen Querschnitten der meisten dieser Muskeln zum Aus- 
druck kommt. Hierin wie auch in weiteren Eigenschaften. der Muskeln liegt eine Anpassung 
des Baues an die Hauptfunktion. Aus der Beschreibung der einzelnen Muskeln geht hervor, 
daß die meisten Muskeln des Unterarmes, besonders die, welche in der Hangbeinphase als Fuß- 
und Zehenbeuger, in der Stützbeinphase als Strecker und Fixierer des Ellbogen- und Karpal- 
gelenkes bzw. Träger und Beuger des Fußgelenkes fungieren, eine außerordentlich lange und 
starke Entwicklung der Sehnenspiegel und -falten haben. Die Fuß- und Zehenbeuger weisen 
trotz geringer Verkürzungsnotwendigkeit lange Bäuche mit vielen, kurzen, schräggestellten 
Bündeln auf. Gegenüber den:langfaserigen, einfach gefiederten Muskeln des Unterarms (Radia- 
lis volaris:und mediodorsaler Teil des Caput humerale des Flex. dig. prof.) mit kleinem physio- 
logischen Querschnitt bei beträchtlicher Verkürzungsmöglichkeit, haben jene Unterarmmuskeln 
einen großen 'physiologischen Querschnitt bei geringer Verkürzungsmöglichkeit: sie haben im 
wesentlichen statische Funktion und dieser sind sie inihrem Bau angepaßt. Der Bau der Muskeln, 
ihre Bündellänge und Faserrichtung entspricht auch der Tatsache, daß die Bewegung der 
Gliedmaße im allgemeinen annähernd in der Sagittalebene um eine fast transversale Gelenks- 
achse erfolgt, wenn auch hier z. B. bezüglich der Schräglage der Bündel und des Fiederungs- 
winkels die Zahlen innerhalb weiter Grenzen schwanken. Für vollkommene Bewegungsstudien 
reicht, wie gesagt, das gebotene Material nicht aus. Busch (Erlangen). 

Kaiser, J. W.: Quelques remarques sur le fonetionnement du voile du palais dans 
la phonation. (Untersuchungen über das Verhalten des Velums bei der Phonation.) 
(Laborat. de physiol., unw., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et 
des anim. Bd. 9, Nr.1, 8. 30—47. 1924. 

Die Verf. hat nicht wie die bisherigen Forscher auf diesem Gebiete ein Luftquantum 
plötzlich und gewaltsam in den Nasenraum geführt, sondern hat sich eines Behälters bedient, 
worin der Luftdruck gleichmäßig 2 Wasserzentimeter betrug. Die Luft kam aus diesem Be- 
hälter durch eine Nasenolive in eins der Nasenlöcher der Versuchsperson. Das andere Nasen- 
loch stand in direkter Verbindung mit einem Wassermanometer, das mit einer Schreibvorrich- 
tung versehen war. Dieselbe Röhre, die die Luft in eins der Nasenlöcher der Versuchsperson 
führte, war mit einer Schreibkapsel verbunden, die auch auf das Kymographion schrieb. Gleich- 
zeitig hat die Verf. die Schwingungen der Stimmlippen durch einen Kehltonschreiber und den 
Phonationsstrom durch einen Mundtrichter aufgenommen. 


Die Verf. faßt ihre Ergebnisse folgendermaßen zusammen: 1. Das Schließen des 
Velums beim Übergang von einem Nasallaut zu einem Orallaut und das Öffnen des 
Velums bei dem Übergang von einem Orallaut zu einem Nasallaut erfolgt in der Weise, 
daß stets die vorangehenden Laute von den nachfolgenden beeinflußt werden. 2. Das 
Öffnen des Velums am Ende eines Orallautes erfolgt sehr spät; das Schließen des 
Velums vor dem Beginn eines Orallautes erfolgt auffallend früh. In beiden Fällen 
hängen die Bewegungen des Velums von dem in Betracht kommenden Vokal oder 
Konsonanten ab. 3. Steht der Vokal a allein, so ist er sehr selten oral; er wird aber 
oral unter dem Einfluß der vorangehenden oder benachbarten Orallaute. 4. In der 
gewöhnlichen Rede, wo Orallaute Nasallauten sehr schnell abwechselnd folgen, ist der 
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Charakter dieser Laute durch ein ziemlich genaues Öffnen und Schließen des Velums 
erhalten. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Brack, Erich: Anatomische Untersuchungen über den menschlichen Penis, über 
sein Wachstum und seine Alterserscheinungen. ( Pathol. anat. Inst., Eppendorfer Krankenh., 
Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 15, H. 3/4, 8. 163—187. 1924. 

Die Untersuchungen des Verf. beziehen sich auf das männliche Glied sämtlicher Lebens- 
alter vom Säugling bis zum 80jährigen Greis. Der Bau der einzelnen Schwellkörper unter sich ist 
verschieden. Die Corpora cavernosa penis haben die reichlichste glatte Muskulatur besonders 
in den Septen. Beim Corpus cavernos. glandis, das glockenförmig den Corpora cavernosa penis 
aufsitzt, überwiegt das Bindegewebe, das sich durch besonderen Elastinreichtum auszeichnet, 
die Muskulatur tritt hier stark zurück. Im Corpus cavernos. urethrae überwiegen die rein 
vasculären Muskelzüge, die an den Venen längsgerichteten Charakter haben und falzartig das 
Lumen einengen. Die elastischen Elemente sind hier noch zahlreicher als im Corp. cav. glandis. 
Was die Epithelien anbetrifft, so sitzt das Epithel der Glans derben kollagenen Fasern auf, 
die in sehr festem Kontakt mit den tieferen Schichten des Bindegewebes stehen. Die sub- 
epithelialen Schichten zeichnen sich weiter durch großen Gefäßreichtum aus. Was die Alters- 
veränderungen anbetrifft, so ziehen im Corpus cavernosum glandis vor der Pubertät Muskel- 
züge von der Spitze fächerförmig nach innen. Beim Neugeborenen fehlt die Muscularis der 
Gefäße in der Glans vollkommen; die Zeit bis zur Pubertät braucht der Organismus zur all- 
mählichen Rückbildung der interstitiellen und langsamen Ausbildung der Gefäßmuskulatur. 
Mit der Pubertät werden also die Stützsubstanzen stabilisiert und der Gefäßtonus reguliert. 
Ähnliche Veränderungen zur Zeit der Pubertät vollziehen sich an der Albuginea. Bis zur 
Albuginea ist sie zellreich, feinfaserig, gefäßarm, auch finden sich in den Glanssepten noch 
embryonale großzellige Herde. Mit dem Eintritt der Geschlechtsreife wandelt sich dies Gewebe 
dann plötzlich in fast gefäßloses, zellarmes, dickfaseriges Bindegewebe um. Markhaltige Nerven 
sind in früher Kindheit gar nicht oder unvollkommen vorhanden. Im Penis der Kinder findet 
man weiter englumige, bäumchenförmige capillare Sprossen, die sich lange in diesem ent- 
wicklungsfähigen Stadium halten. Mit der Pubertät treten dann ausgebildete Meißnersche 
Körperchen auf. Die Vater-Pacinischen Körperchen sind dagegen schon beim Neugeborenen 
vorhanden und stehen in ihrer Größe nur wenig hinter den gleichen Organen der Erwachsenen 
zurück. Ferner finden sich in der Präputialhaut beim Kind sehr reichliche Mastzellen. Weiter 
nehmen mit der Pubertät die Penisgefäße und Bluträume immer mehr zu. Einer Atrophie 
unterliegt im höheren Alter die Gefäßmuskulatur des Corpus cavernos. glandis und der Harn- 
röhre. Die Muskelelemente des Corpus cavernos. penis werden kleiner, kürzer und dünner. Die 
kavernösen Hohlräume an der Oberfläche können sich im Alter stärker erweitern. Weiter 
nimmt im Alter die Albuginea in der dem Corpus cavernos. penis zugewandten Lage eine hals- 
krausenartige Schlängelung an, das Bindegewebe um Nerven und. Gefäße schrumpft etwas. 
Das Epithel verdünnt sich mit den Jahren und weist häufig Rundzelleninfiltrationen . auf. 
Die Zahl der Meißnerschen Körperchen in der Glans penis nimmt im Alter nicht ab. Alle Alters- 
veränderungen sind inkonstant. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Allen, "Edgar, Edward A. Doisy, B. F. Franeis, H. V. Gibson, L. L. Robertson, 


€. E. Colgate, W. B. Kountz and €. G. Johnston: The hormone of the ovarion folliele: 
its action in test animals. (Das Hormon des Ovarialfollikels: seine Wirkung auf Ver- 
suchstiere.) (Americ. physvol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.138. 1924. 

Subcutane Injektionen von Liquor folliculli und Extrakte aus Follikelinhalt aus 
Ovarien der Schweine rufen bei kastrierten Mäusen und Ratten typische Brunstzustände 
hervor. Die Hyperplasie des Genitaltractus ist gleich der maximalen, welche bei nor- 
malen Tieren unter dem Einfluß der Ovarien erreicht wird. Drei oder vier Injektionen 
von je 1ccm eines wirksamen Extraktes in Zeitintervallen von 4—8 Stunden führen 
zu einem positiven Resultat nach 48 Stunden nach der ersten Injektion: Erwachen 
des sexuellen Instinktes, Ausführung der Begattungsakte. Ähnlich gelingt es bei un- 
reifen, kastrierten Tieren die Pubertätsentwicklung mit Ausbildung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale hervorzurufen. Dagegen erwiesen sich Extrakte aus Menstru- 
ations- und Schwangerschaftscorpora lutea, ebenso die handelsüblichen Ovarialextrakte 
als unwirksam. Der in Öl gelöste, subeutan wirksame Liquorextrakt verliert seine 
Wirksamkeit bei Verfütterung. Schwangere Tiere reagieren nicht auf das injizierte 
Hormon; auch konnte bei männlichen Tieren selbst bei größeren Dosen die Spermato- 
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genese nicht zum Stillstand gebracht werden. Die Autoren betrachten dieses Follikei- 
hormon, das unter dem Einfluß des Eies aus dem Follikelepithel gebildet wird, als das 
hauptsächlichste weibliche Sexualhormon. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Willstätter, Richard, und Friedrieh Memmen: Über die Wirkung der Pankreaslipase 
auf verschiedene Substrate. VI. Abhandl. über Pankreasenzyme. (Chem. Laborat., 
bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, 
H. 5/6, 8. 229—246. 1924. 

Um die Frage der Spezifität lipatischer Enzyme zu prüfen, wird die Einwirkung 
auf verschiedene Ester untersucht. Als einfacher Ester ist Buttersäuremethylester 
sehr geeignet, der in Wasser 3mal leichter löslich ist, als der Äthylester. Bei ausglei- 
chender Aktivierung besteht Proportionalität des Umsatzes mit der Substratkonzen- 
tration. Nur der gelöste Anteil des Esters reagiert. Die Ester der Isobuttersäure sind 
ungeeignet, da sie auch nach Aktivierung der Lipase schlecht gespalten werden. Leber- 
lipase erscheint unter Umständen wirksamer als Pankreaslipase, weil ihre natürliche 
Aktivierung günstiger ist. Der Reaktionsverlauf der Triacetinspaltung fügt sich an- 
nähernd der Schützschen Regel. Bedingt ist der Verlauf nicht durch Enzymhemmung, 
sondern durch Enzymzerstörung. (V. Vgl. diese Berichte 25, 484.) 

Martin Jacoby (Berlin). 

Willstätter, Richard, und Friedrich Memmen: Vergleich von Magenlipase mit 
Pankreaslipase. VII. Abhandl. über Pankreasenzyme. (Chem. Laborat., bayer Akad. 
d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, H. 5/6, S. 247 
bis 259. 1924. 

Die Lipase des Schweinemagens ist nicht als Zymogen vorhanden, die Konzen- 
tration ist etwa 400—600 geringer als in entsprechendem Pankreasauszügen. Nach Rei- 
nigung durch Adsorption verschwinden die Unterschiede zwischen der py-Abhängig- 
keitskurve der Pankreas- und der Magenlipase. Die Lipase läßt sich durch glykochol- 
saures und durch ölsaures Natrium aktivieren. Martin Jacoby (Berlin). 


Holmbergh, Oskar: Studien über Leberamylase. (Biochem. Inst., Umiv. Stockholm.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H.1/3, 8. 68—96. 1924. 

Der Amylasegehalt der Schweineleber ist in verschiedenen Lappen verschieden, 
der Mittelwert Sf = 0,0038. Das Lebergewebe enthält Körper, welche die Verzuckerung 
durch Pankreasamylase hemmen. Das Aciditätsoptimum der Leberamylase ist bei 
gleichzeitiger Anwesenheit von Natriumchlorid und Phosphatpuffer pC 6,9. Bei 
Dialyse wird die Aktivität pro Trockensubstanz um das 6fache gesteigert, das Enzym 
aber bis etwa 50% des Ausgangswertes geschwächt. In 0,008—0,5 n-NaCl- und KCI- 
Lösungen ist die Amylasewirkung optimal. T’-Ionen hemmen die Verzuckerung, aber 
beschleunigen die Dextrinbildung. Martin Jacoby (Berlin). 


Holmbergh, Oskar: Einwirkung von Kaliumjodid auf die Verzuckerung der Stärke 
dureh verschiedene Amylasen. (Biochem. Inst.; Univ. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 145, H. 3/4, 8. 244—248. 1924. 

Verf. hat kürzlich (vgl. vorst. Ref.) gezeigt, daß man durch Jodide die Dextrin- 
bildung beschleunigen, die Zuckerbildung hemmen kann, eine Stütze für die „‚Zwei- 
enzymtheorie‘“ der Amylase. Dies galt zunächst für die Amylase der Leber, Verf. hat 
nun Malz, Speichel und Pankreas untersucht. Während Malz und Speichel gehemmt 
werden (Malz bei 2/,o0-KJ; Speichel bei ”/,, jedesmal bei optimalem p,), wird Pankreas 
(Zuckerbildung) stark aktiviert (bei ”/, steigt k von 0,006 auf 0,0157). .2n wirkt 
anfangs auch aktivierend, nach 25 Min. tritt aber reversible Vergiftung der Amylase 
ein. Die Dextrinbildung (Leberamylase) wird anfangs durch KJ bis auf das 8fache 
gesteigert, die späteren Dextrinbildungsstadien ‚(Achroodextrin) 'aber viel weniger. 
Bei gelber Jodfarbe sind etwa 65%, Maltose gebildet. ‘Verf. hofft, daß die Jodwirkung 
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geeignete Bedingungen erzielen lassen wird, um reine Stärkespaltung ohne jede Zucker- 
bildung zu erzielen, damit also die Existenz der beiden supponierten Enzyme zu er- 
weisen. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Hizume, K.: Zur Kenntnis der Diastasen. Zugleich ein Beitrag zur Frage der 

Zweienzymtheorie. (Rud. Virchow-Krankenh., : Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, 
H. 1/2, 8.52—71. 1924. \ 
Die verflüssigende Kraft der tierischen Diastase wird in gleicher Weise wie die 
verzuckernde durch Neutralsalze aktiviert, namentlich durch Halogensalze, besonders 
durch Chloride und Bromide, während Jodide und Fluoride ohne Einfluß sind. Wirksam 
ist das Cl- und Br-Ion. Auch mit Wasser 100fach verdünntes Serum verstärkt die 
verflüssigende Kraft der Diastase ebenso wie die verzuckernde. Durch Dialyse des 
Speichels gelingt es nicht, die verflüssigende Kraft vollkommen unwirksam zu machen. 
Man erreicht nur eine starke Abschwächung, die durch Cl- und Br-Salze wieder aktiviert 
werden kann. Auch das Nitration ist sehr wirksam, weniger das Nitrition. Das Sul- 
fation ist auf nativen Speichel ohne Einfluß, wohl aber auf dialysierten. Alkalien und 
Säurengegenüber verhält sich die verflüssigende Kraft des Speichels wie die verzuckernde. 
Malzdiastase ist in bezug auf beide Wirkungen refraktär gegenüber den Salzen. Die 
verzuckernde Kraft der Speichelamylase kann vor der Zerstörung durch Erhitzen 
geschützt werden durch die Gegenwart von Maltase und Glucose, nicht ganz so gut 
durch Rohrzucker und Lävulose. Ebenso schützt Kochsalz sowie andere Chloride 
und Bromide, nicht, dagegen Jodide. Auch 100fach verdünntes Serum schützt vor der 
Hitze, das Nitration schützt nicht. Malzdiastase wird durch Chloride und Bromide 
nicht geschützt, sondern geschädigt. Martin Jacoby. (Berlin). 

Euler, H. v., K. Josephson und K. Myrbäck: Zur Berechnung der Aktivitäts-pp- 
Kurve der Saccharase. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 1/3, 8.39—49. 1924. 

Am besten wird die Beziehung, welche zwischen der Inversionsgeschwindigkeit 
und der Acidität auf der alkalischen Seite des Optimums besteht, durch folgende 
Formel wiedergegeben: 

ü [H"]- [8] 

[H]-[S] + K.[S] + Ku[H] + Ku-K.l?’ 
wobei HES undissoziierte Enzym-Substratverbindung, H die Wasserstoffionen, $ Rohr- 
zucker, Kaa und Km die mehrfach erörterten Konstanten bedeuten. Aus dem Vergleich 
der Aciditätskurven von Saccharase und Raffinase ergeben sich neue Stützen für die 
Identität von Saccharase und Raffinase. — Theoretisch ergibt sich, daß die Bindung 
Enzymsubstrat durch die Salzbildung des Enzyms nicht beeinflußt wird, und daß somit 
der Aciditätseinfluß in diesem Gebiet nicht an der substratbindenden Gruppe, sondern 
an einem anderen Teile des Enzyms statthat. Es handelt sich gerade um den Teil, 
welcher die Spaltung des Rohrzuckers vermittelt. Dieser Spaltungsvorgang ist eine 
innere Salzbildung innerhalb der Verbindung Saccharase-Rohrzucker. 
Martin Jacoby. (Berlin). 

Josephson, Karl: Über die Alfinität der Saccharase zu verschiedenen Zuckern. II. 
(Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 134, H. 1/3, 8. 50—67. 1924. 

Bei der Untersuchung der Affinitätsverhältnisse einer Saccharase wurde gefunden, 
daß die Affinität der Saccharase zu Rohrzucker bei Erhöhung der Acidität deutlich 
vermindert wird. Die verminderte Affinität zwischen Enzym und Substrat konnte 
zum großen Teile die verminderte Inversionsgeschwindigkeit in saurem Gebiet erklären. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß eine fortgesetzte Umlagerung von den spezifisch 
substratbindenden Gruppen der Saccharase auch die durch hohe Aciditäten hervor- 
gerufene irreversible Inaktivierung der Saccharase erklären kann. Die Aciditätskurve 
der Saccharase muß auf der sauren Seite von der Substratkonzentration abhängig sein 


(HES] = 


Ta! 


im Gegensatz zu der alkalischen Seite, wo eine solche Abhängigkeit nicht konstatiert 
ist. Die Abhängigkeit der Hemmung der Saccharasewirkung durch Glucose und Fructose 
von der Acidität wurde untersucht. Die Kinetik der Inversion muß von den Affinitäten 
der Saccharase zu Rohrzucker und den bei der Jnversion auftretenden Monosacchariden 
abhängig sein. Auf Grund der gefundenen Affinitätsverhältnisse der untersuchten 
Saccharase wurde geschlossen, daß bei dieser Saccharase die Kinetik mit deir Acidität 
nicht stark geändert werden kann, was auch mehrmals konstatiert worden ist. (Vgl. 
diese Berichte 25, 417.) Martin Jacoby (Berlin). 

Willstätter, Richard, und Karl Schneider: Zur Kenntnis des Invertins., Fünfte 
Abhandl. (Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 133, H.5/6, 8. 193—228. 1924. 

Wendet man verschiedene Isolierungsmethoden an, so erhält man je nach dem 
‘Vorgehen das Invertin qualitativ frei von anderen Substanzen. Alle Stoffe, die man 
irgendwie entfernen kann, müssen als akzessorisch angesehen werden. Mit Kaolin 
gelingt aus einem beliebigen Autolysat, ohne zu verdünnen, die Adsorption des Invertins, 
indem man so stark ansäuert, als bei kürzester Operationsdauer von dem Enzym noch 
vertragen wird. Je mehr es gelingt, die Menge des Adsorbens herabzumindern, desto 
günstiger für die auswählende Adsorption und für die Reinheit des Präparates. Den 
bis heute günstigsten Reinheitsgrad besitzt ein durch Kaolin und Tonerde je einmal 
adsorbiertes Präparat. Mit den bisherigen Verfahren kann man das Enzym in leichter 
und schwerer adsorbierbare Fraktionen zerlegen und den adsorbierten Teil in leichter 
und schwerer eluierbare Anteile trennen. Die bisher reinsten Präparate enthalten 
11,32 und 9,52% N. Zwischen N-Gehalt und der Inversionsfähigkeit besteht keine 
Proportionalität. — Es werden zahlreiche Einzelheiten der Adsorptionstechnik ge- 
schildert. Die Brauchbarkeit des Kaolins hängt sehr von seiner Vorbehandlung ab. 
Am besten ist Vorbehandlung mit heißer, konzentrierter Salzsäure. — Die Säureempfind- 
lichkeit des Invertins ist sehr vom Reinheitsgrade abhängig. — Elektrodialyse ermög- 
licht es, adsorptiv festgehaltene, hartnäckig anhaftende Ionen zu entfernen und die 
Asche des Invertins auf 0,5—0,25% herabzumindern. Auch das bisher reinste Invertin 
ist gegenüber dem elektrischen Strom beständig, erst bei sehr langer Einwirkung be- 
merkt man: Verluste. — Irgendwelche Anhaltspunkte für einen Zusammenhang zwi- 
schen dem Enzym und der Eiweißreaktionen wurde nicht gefunden. — Anhangsweise 
zeigen Willstätter und Kuhn, daß man anstatt der von Euler und Josephson 
benutzten Gleichung Lmax=Rmax (0,44—0,005t) für die Umrechnung von If. auf 
S. W. die Gleichung Lmax=Rmax (0,417—0,005 t) benutzen muß, wobei Lmax die 
maximale Linksdrehung einer vollständig invertierten Rohzuckerlösung von an- 
fänglichem Drehungsvermögen Rmax bei der Temperatur t° bedeutet. Die Eulerschen 
If- und Ifo-Werte werden durch die Umrechnung durchschnittlich um 5% größer. 
(IV. Vgl. diese Berichte 17, 83.) Martin Jacoby (Berlin). 

Steppuhn, O., und Xenia Utkin-Ljubowzoff: Versuche zur Erfassung einer tierischen 
Urease. (Abt. f. exp. Pathol. u. Pharmakol., staatl. chemo-pharmazeut. Forschungsinst., 
Moskau.) Biochem Zeitschr. Bd. 146, H. 1/2, 8..115—121. 1924. 

Normale Leber von Kaninchen, Pferd, Hund enthalten geringe Mengen eines 
ureolytischen Fermentes. Im Säureextrakt der Leber läßt sich. dieses Ferment besser 
nachweisen wie im gewöhnlichen Preßsaft. Vielleicht stammen diese geringen Mengen 
Ferment aus der Pflanzennahrung. Das Ferment scheint keine physiologische Be- 
deutung zu haben, da bei Acidosis keine Mobilisation des Fermentes zur Absättigung 
von Säuren zu beobachten ist. Martin. Jacoby (Berlin). 

- Kleinmann, H., und K. Asada: Untersuchungen über peptische Verdauung. (Chem. 
Abt., pathol. Inst. d. Unwv., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 14, 8. 572 
bis 576. 1924. 

Die angewandte Methode beruht auf dem Prinzip der Nephelometrie. _Als Nephelometer 


dient das Nephelometer der Firma Schmidt und Haensch. Die Methodik der Eiweißbestimmung 
beruht auf Herstellung einer homogenen und haltbaren Eiweißtrübung durch großen Natrium- 
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sulfosalicylsäureüberschuß in stark saurer Lösung. Die geeigneten Reaktionsbedingungen sind: 
5 ccm Eiweißlösung (Verdünnungen menschlichen Blutserums im Verhältnis 1:50 — 1: 500 
mit physiol. NaCl-Lös.) + 5ccm 25proz. HCl + 8ccm 20proz. Lös. von Natrium sulfosali- 
cylic. + aqua dest. ad 20. Die Trübung folgt dem Gesetz der Proportionalität und ermöglicht 
nephelometrische Bestimmungen kleinster Konzentrationen (0,03prom. Lös.) mit einer Ge- 
nauigkeit von ca. 0,3%, Fehler. Die Methodik wird auf das Studium peptischer Verdauung 
übertragen, da sie Reihenuntersuchungen in kürzester Zeit ermöglicht. Die Methodik der 
nephelometrischen Fermentuntersuchung wird beschrieben. Die Wirkung des p, auf die 
peptische Verdauung wird dargestellt. Der Verlauf der peptischen Verdauung ist anfangs ein 
gradliniger. Nach stärkerer Spaltung (etwa 25—30%) geht die Kurve in eine gekrümmte, sich 
abflachende Linie über. Die Spaltung wird bei Variation der Fermentmenge studiert. Die 
Schützsche Regel kann nicht bestätigt werden, sondern es zeigt sich, daß die Spaltungszeiten 
sich umgekehrt wie die Fermentkonzentrationen verhalten. So ordnet sich die peptische Ver- 
dauung völlig den bei anderen fermentativen Spaltungen beobachteten Gesetzmäßigkeiten ein. 
Der Einfluß von Kationen auf die Spaltung wird untersucht. Der Einfluß von Na, K, Ca und 
Al wird geprüft. Starke Ionenkonzentrationen ”/, hemmen, geringe Konzentrationen ”/g90 
fördern unter bestimmten Bedingungen. : Kleinmann (Berlin). 


Somlö, Paul, und Julie v. Szirmay: Untersuchungen über adaptative Entwicklung 
von Verdauungsfermenten. (Pharmakol. Inst., Elisabeth-Umiv., z. Z. Budapest.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 596—615. 1924. 

Der Magensaft Erwachsener baut Eiweißarten ab, welche wahrscheinlich niemals 
Bestandteile der Nahrung waren. Mit Milch ernährte Säuglinge sezernieren einen 
Magensaft, welcher nahrungsfremde Eiweißstoffe kaum abbaut. Werden Eier oder 
Fleisch zugeführt, so verdaut der Magensaft auch diese Eiweißarten. Es findet also 
Anpassung der Magenverdauung an die Nahrung statt. Der Magensaft einseitig ernähr- 
ter Säuglinge baut nahrungsfremde Eiweißstoffe ab, sobald seine Acidität durch Säure- 
zusatz auf die des Magensaftes Erwachsener gesteigert wird. Bringt man p,„ des Magen- 
saftes Erwachsener auf 95 des Magensaftes von Säuglingen, so nimmt die Fähigkeit, 
Fleisch und Eiereiweiß abzubauen, ab, während die Caseinverdauung kaum geschädigt 
wird. Die Fermente beim Säugling sind also latent, weil das Säureoptimum. der Pepsin- 
verdauung für Fleisch und Eiereiweiß anders ist als für Casein. Bei der Pankreas- 
verdauung konnte keine Anpassung an die Eiweißstoffe der Nahrung nachgewiesen 
werden. Martin Jacoby (Berlin). 


Högler, F., und F. Serio: Untersuehungen über den klinischen Wert der Abderhal- 
denschen Reaktion mit besonderer Berücksichtigung der Preglschen Methode. (Kaiserin 
Elisabeth-Spit., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 7, H. 3, 8. 571—586. 1924. 


Versuche mit der refraktometrischen Methode zeigen, daß das Serum von normalen und 
pathologischen Fällen imstande ist, verschiedene Organpräparate abzubauen. In der Regel 
baut das pathologische Serum stärker ab als das normale. Gewöhnlich ist. die erhöhte Abbau- 
fähigkeit des pathologischen Serums gleichzeitig gegen mehrere Organe gerichtet, so daß ein 
Schluß auf einen spezifischen Charakter der Reaktion nicht möglich ist. Die Abbaufähigkeit 
ist auch gegen dasselbe Organ zu verschiedenen Zeiten sehr wechselnd. Für die Diagnose von 
Krankheiten ist die Methode noch nicht verwendbar. Der Liquor cerebrospinalis vermag auch 
verschiedene Organpräparate abzubauen. Ein deutlicher Unterschied zwischen normalem und 
pathologischen Liquor war nicht festzustellen. Der Liquor baut weniger stark als das Blut- 
serum ab. Martin Jacoby (Berlin). 

Wollman, E., V. Labernadie, Mme. E. Wollman et J. Ostrowski: La reaction au 
B. Coli appliquee ä P’ötude de la prot&olyse sörique (‚‚ferments de döfense“ d’Abderhalden). 
(Die Anwendung der Coli-Reaktion auf das Stadium der Serum-Proteolyse. [Abder- 
haldens Abwehrfermente.]) Ann. de I’inst. Pasteur Jg. 38, Nr. 2, 8. 115 bis 
151. 1924. 

B. coli spaltet aus Tryptophan Indol ab, aber nicht direkt aus Eiweiß. Man kann daher 
die Indolbildung durch B. coli als Beweis eingetretener Proteolyse benutzen. Ehrlichs Probe 
ist sehr geeignet; man extrahiert mit Äther und führt eine Ringprobe aus. Die Methode ist der 
Dialysiermethode überlegen. Wenn auch bei der Schwangerschaft häufiger als sonst positive 
Resultate erhalten wurden, konnten mit der neuen Methode im allgemeinen Abderhaldens 
Beobachtungen nicht bestätigt werden. Martin Jacoby (Berlin). 

Maestrini, D.: Contributo alla conoseenza degli enzimi: IX. Sulla resistenza al- 
Pinveeehiamento di aleuni enzimi dell’orzo germogliato. (Beitrag zur Kenntnis der Fer- 
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mente. 9. Über die Widerstandsfähigkeit einiger Fermente gekeimter Gerste gegen 
das Altern.) Atti d. Reale Accad. dei Lincei, rendiconto, Ser. 5, Bd. 32, S. 397 bis 
398. 1923. 

Gekeimte Gerste wurde zum Teil bei 40° getrocknet, zum Teil in einem wässerigen Extrakt, 
der 0,3% Salzsäure enthielt, in Gläsern eingeschlossen und bei gewöhnlichem Licht und Zimmer- 
temperatur 3—4 Jahre aufbewahrt. Hierbei blieben Amylasen, Proteasen und Katalasen in 
trockenem Zustand recht gut, im sauren Extrakt wesentlich schwächer oder gar nicht erhalten. 
Proteasen zeigten allerdings auch eingetrocknet eine starke Abnahme ihres Spaltungsvermögens. 
Lipasen, Emulsin und Oxydasen waren in beiden Präparaten vollständig verschwunden. Auch 
in diesen Versuchen wird die bekannte Tatsache neu bekräftigt, daß Fermente in trockenem 
Zustand wesentlich widerstandsfähiger sind als in Lösungen. (Vgl. diese Berichte 13, 506.) 
L Fritz, Laquer (Oss, Holland). 

Dold, H.: Beiträge zur Frage der Wirkung des Harnstoffes auf Bakterien. (Inst. f. 
exp. Therap. „Emil von Behring‘‘, Marburg.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 91, H. 3/4, 8. 268—272. 1924. 

In konzentrierter Harnstofflösung werden vegetative Bakterienformen bei 37° innerhalb 
‚einer halben Stunde abgetötet, Sporenträger überleben. 24stündiger Aufenthalt in 50%, Harn- 
stoffbouillon führt ebenfalls zur Abtötung, in 25%, Harnstoffkultur überlebten nach dieser 
Zeit Staphylokokken und Streptokokken, während die anderen Arten zugrunde gingen. Pneumo- 
kokken waren weniger resistent als Streptokokken. Sporen werden auch bei monatelangem 
Aufenthalt in konzentrierter Harnstofflösung nicht abgetötet. Die Wirkung des Harnstoffs 
besteht in einer Lösung und Aufquellung des größten Teils der Keime. Tuberkelbacillen werden 
nicht aufgelöst, auch in ihrem färberischen Verhalten nicht beeinflußt; ähnlich verhalten sich 
andere Säurefeste, und in geringerem Maße Pilzarten. Seligmann. (Berlin). 

Little, John T., Vietor E. Levine and Charles H. Best: The oeeurence of a hypo- 
glycemia-produeing substance in baeteria. (Das Vorkommen einer den Blutzucker 
senkenden Substanz bei Bakterien.) (Biochem. laborat., school of med., Creighton 
umiv., Omaha, a. Connaught laborat., insulin div., univ., Toronto.) (Proc. of the Americ. 
soc. of biol. chem., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 
8. XXXVII—-XXXVII. 1924. 

B. coli und B. subtilis werden in einer Kulturflüssigkeit, welche im Liter 1g K H,- 
PO,, 18 MgSO, und 2 g Asparagin enthält, gezüchtet (4—7 Tage). Dann wird die Kultur 
auf 75% Alkohol und 0,5% H,SO, gebracht und solange stehen gelassen, bis die Bak- 
terien zerfallen sind (mikroskopische Kontrolle), es wird filtriert, zum Filtrat 1,25 Vo- 
lumina Äther zugesetzt. Nach 2—3 Tagen geringer Niederschlag, dieser wird ge- 
sammelt, 3mal mit einer Mischung gleicher Teile 95 proz. Alkohols und Äther ge- 
waschen, an der Luft getrocknet, bei p4 2,5 gelöst und filtriert. Kaninchen injiziert, 
ergab sich Blutzuckersenkung von 0,136% auf 0,072 nach 1 Stunde, 0,048 nach 
3 Stunden, 0,060% nach 4 Stunden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Koser, Steward A.: Correlation of eitrate utilization by members of the colon- 
aerogenes group with other differential charaeteristies and with habitat. (Beziehungen 
der Citratausnutzung durch Vetreter der Coli-Ärogenesgruppe zu anderen Differential- 
reaktionen und zum natürlichen Standort.) (Microbiol. laborat., bureau of chem., U. 
S. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 1, 8. 59 bis 
77. 1924. 

118 aus Stuhlproben isolierte Colistämme und 72 aus reinen Böden isolierte werden ge- 
prüft auf: Ausnutzung von Citrat als einziger Kohlenstoffquelle, Ausnutzung von Harnsäure 
als Stickstoffquelle, Form der Kohlehydrataufspaltung mit der Methylrotreaktion und dem 
Test von Voges - Proskauer. Das wichtigste Differenzierungsmittel ist die Citratverwertung; 
keiner der Kotstämme war hierzu imstande, während 97,2%, der Bodenstämme positiv rea- 
gierten. Die anderen Reaktionen wiesen auf Untergruppen der Bodenstämme hin, die sich 
zum Teil biologisch den Kotstämmen nähern, von ihnen aber durch die Citratausnutzung 
getrennt werden können. Seligmann. (Berlin). 


Avery, Oswald T., and James M. Neill: Studies on oxidation and reduction by 


_ pneumoeoceus. I. Produetion of peroxide by anaerobie eultures of pneumococeus on 


exposure to air under conditions not permitting active growth. (Untersuchungen über 
Oxydation und Reduktion durch Pneumokokken. I. Bildung von Superoxyd durch 
anaerobe Kulturen von Pneumokokken bei Luftzutritt unter Bedingungen, die 
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‚aktives Wachstum verhindern.) ' (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New. York.) 


Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 3, 8. 347—355. 1924. 

Anaerob gewachsene Pneumokokken, die der Luft ausgesetzt werden, bilden Superoxyd 
aus reaktiven Bestandteilen ihres Zelleibes mit molekularem Sauerstoff. Quantitativ differieren 
die verschiedenen Stämme etwas; auch die Dauer der anaeroben Kultur, also das Alter der 
Zellen, spielt eine gewisse Rolle. Dagegen sind autolytische und Zerfallsprozesse ohne Einfluß 
auf die Peroxydbildung. Variation. der H-Ionen-Konzentration ist in weiten Grenzen (px 5, 
bis 8,5) ohne merkbaren Einfluß, obwohl in der sauren Zone Zelltod eintreten kann. Auch 
niedrige Temperaturen, die ein Wachstum nicht mehr ermöglichen, lassen die Peroxydbildung 
noch zustande kommen. Seligmann (Berlin). 

Avery, Oswald T.,and James M. Neill: Studies on oxidation and reduction by pneumo- 
coceus. II. The production of peroxide by sterile extracts of pneumococeus. (Unter- 
suchungen über Oxydation und Reduktion durch Pneumokokken. II. Die Bildung von 
Superoxyd durch sterile Pneumokokkenextrakte.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. 


research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 3, S. 357—366. 1924. 

Löst man Pneumokokken in Galle oder stellt man sich Extrakte durch wiederholtes Einfrie- 
frieren und Auftauenlassen von Kulturaufschwemmungen her oder gewinnt man durch vor- 
sichtige Kerzenfiltration Extrakte, so sind diese steril. Die so gewonnenen, sterilen Extrakte 
bilden bei Luftzutritt prompt Superoxyd, gleichgültig, ob die Belüftung bei 2° oder bei Zimmer- 
temperatur stattfindet; das p4-Optimum liegt bei 6; die Grenzen bei 5 und 9. Durch längeres 
Erwärmen auf 55° wird das Peroxydbildungsvermögen vermindert, durch Erhitzen auf 65° 
(5 Minuten lang) zerstört. All das gilt nur für ungewaschene Pneumokokken. Werden die 
Extrakte aus Keimen hergestellt, die vorher in Kochsalz- oder Phosphatlösung gewaschen 
waren, so besitzen sie keine Fähigkeit, Superoxyd zu bilden. Sie können aber durch Zusatz 
von Waschflüssigkeit, Hefeextrakt oder Fleischinfus aktiviert werden. Seligmann. (Berlin). 

Wherry, W. B.: Action of ammonia on pneumococcus and mechanism of capsule 
staining. (Wirkung von Ammoniak auf Pneumokokken und der Mechanismus der Kap- 
selfärbung.) (Dep. of bacteriol. a. hyg., univ. of Cincinnati, Ohio.) Journ. of infect. 


dis. Bd. 34, Nr.2, 8.124—128. 1924. 

1. Die gelegentlich von Symbioseversuchen gemachte Beobachtung, daß Pneumokokken im 
Gemisch mit einem: sporentragenden Ammoniakbildner nicht zur Entwicklung gelangen, bot 
Anlaß zu systematischen Untersuchungen. Es zeigte sich, daß schon sehr geringe Mengen 
Ammoniumhydroxyd (1: 5000) das Wachstum in Ascites-Traubenzuckerbouillon behinderten. 
Wirksam ist das OH-Ion. 2. Läßt man unter einem Deckglas Säuren mit Pneumokokken aus 
Peritonealexsudat sich mischen, so werden in einer bestimmten Verdünnungszone die-Kapseln 
der Pneumokokken sichtbar. Optimum für HCl beispielsweise n/40. Das Phänomen tritt nur 
bei Gegenwart von Serum oder Ascitesflüssigkeit ein. Mischt man gleiche Mengen in verdünntem 
Serum aufgeschwemmter Pneumokokken und n/20 HCl und streicht das Gemisch aus, fixiert 
in der Hitze und färbt mit Carbolgentianaviolett, so werden die Kapseln gefärbt (Rosenows 
Methode). Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um Präcipitation von Serumbestandteilen 
durch die Säuren und Auflagerung des Präcipitats auf die Kapseln. Seligmann (Berlin). 

Trautwein, K.: Die Physiologie und Morphologie der fakultativ autotrophen Thion- 
säurebakterien unter heterotrophen Ernährungsbedingungen. (Gärungsphysiol. Inst., 
Hochsch. f. Landwirtsch. u. Brauerei Weihenstephan.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 


sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 61, Nr. 1/4, S.1—5. 1924. 

Morphologische, kulturelle und biochemische Untersuchungen einer Bakterienart aus Ab- 
wasser, die von den anderen Thionsäurebakterien sich dadurch unterscheidet, daß sie ihren 
Kohlenstoffbedarf nicht nur autotroph, sondern auch heterotroph decken kann. Die Prüfung 
unter heterotrophen Ernährungsbedingungen gestattet seine Einweisung ins System in die 
Nähe der Fluorescentengruppe, bes. des Bact. denitrificans. Seligmann. (Berlin). 

Angerer, Karl v.: Filtrationsversuche mit Wasserspirochäten. (Hyg. Inst., Mün- 


chen.) Arch. f. Hyg. Bd. 92, Nr. 7, 8. 325—328. 1924. 

Die Angaben über Filtrationsfähigkeit von Spirochäten sind widersprechend. Das kann 
daran liegen, daß die Durchflußgeschwindigkeit durch die Filterkerzen für das Durchwandern 
der Spirochäten wesentlich ist. Von Einfluß hierauf ist einmal der wechselnde Filterdruck, zum 
anderen der wechselnde Kolloidgehalt der Lösung. Es zeigte sich, daß Kolloide bei gleicher 
Filtrationsgeschwindigkeit den Durchtritt der Spirochäten durch Berkfeldekerzen viel stärker 
hemmen als Verringerung des Filterdrucks. Bei Filtration junger Kulturen passiert etwa 1%, 
bei gealterten Kulturen nur etwa 1°/,, der Spirochäten das Filter. Nur lebende Spirochäten 
wandern (aktiv) hindurch. Seligmann (Berlin). 

Long, Esmond R.: Chemical evidence on the phylogenetie elassification of the 


tuberele bacillus. The plant or animal question. (Chemischer Beweis für die phylo- 
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genetische Klassifizierung des Tuberkelbaeillus.) (Dep. of pathol., unw., a. Otho 8.4. 
Sprague mem. 'inst., Chicago.) Americ. review of tuberecul. Bd. 8, Nr. 3, 8. 195—213. 1923. 
Gehören Bakterien, insbesondere Tuberkelbacillen, zum Pflanzen- oder Tierreich? Diese 
Frage sollte durch die chemische Analyse entschieden werden. Untersucht wurden die Bau- 
steine, aus denen die Bakterien zusammengesetzt sind, und der Stoffwechsel. Danach besitzt 
der Tuberkelbacillus Eigenschaften, die ihn teils zum Tierreich, teils zum Pflanzenreich zu- 
gehörig erscheinen lassen. Für die Zugehörigkeit zum Tierreich sprechen entschieden die An- 
wesenheit einer Nucleinsäure vom .animalischen Typus (wahrscheinlich identisch mit der in 
Thymus, Pankreas, Sperma und Milz vorhandenen Nucleinsäure), ferner. das Fehlen einer 
pflanzlichen Nuecleinsäure, wie sie in Hefe und Weizen vorkommt. Für den pflanzlichen Charak- 
ter spricht das synthetische Vermögen beim Stickstoffwechsel: Aminosäuren und Purinbasen 
werden aus Ammoniak gebildet. Weniger sichere Merkmale sind Lipoide vom Typus’ der 
Diaminomonophosphatide (animalische Substanzen) und Hemicellulose sowie Fettsäuren 
(pflanzlicher Natur). von Gutfeld (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


@ Pfeiler, W.: Das Problem des mesenchymalen Reizes in der Cellulartherapie. 
Seine Bedeutung für die Immunitätswissenschaft. Jena: Gustav Fischer 1924. 58 8. 
G.-M. 2.—. 

Dies Buch mit dem gelehrten Titel gilt der Empfehlung der spezifisch-nicht- 
spezifischen Therapie bei der Behandlung von Infektionskrankheiten und der theore- 
tischen Begründung einer solchen Therapie als Cellulartherapie. Besonders für die 
Kombination des Yatrens mit spezifischen Stoffen tritt Verf. ein, in erster Linie für ein 
von ihm zusammengestelltes Präparat Mesenchymatren E 104. Irgendwelche exakte 
Grundlagen für seine Angaben und Behauptungen werden nicht beigebracht; es wird mit 
Möglichkeiten der Zukunft, Ausblicken und sehr gelehrten, nicht immer verständlichen 
Redewendungen operiert, dabei der persönliche Anteil des Verf. an der Schöpfung 
dieses Arbeitsgebietes über Gebühr unterstrichen. Versucht man sich aus der an- 
geführten Literatur etwas eingehender zu unterrichten, so findet man leider, daß 
die im Text angegebenen Ziffern sehr häufig mit dem Literaturverzeichnis nicht über- 
einstimmen. Das Verzeichnis selbst enthält fast ausschließlich Arbeiten des Verf. 
und erweckt den falschen Eindruck, als ob auf diesen Gebieten nicht auch. andere 
Forscher maßgebend beteiligt sind. Seligmann (Berlin). 

Sachs, H.: Aus Theorie und Praxis der Serumforschung. Naturwissenschaften 
Jg.12, H.12, 8.213—218. 1924. 

Ein Gedenkblatt zu Paul Ehrlichs 70. Geburtstag, das in klaren Linien den Aufbau 
der Immunitätswissenschaft. wiedergibt, wie er sich von der Toxinanalyse über die Serum- 
standardisierung und die Begriffsbildung der Rezeptorenvielheit gestaltet hat. Auch die 
neuesten Erfahrungen über heterogenetische Antigene, Doppeltypus der Rezeptoren, Typen- 
bildung der Krankheitserreger und Kolloidverschiebungen der Sera fügen sich der Darstellung 
ein und stellen eine Auswirkung Ehrlichscher Forschung dar. Seligmann (Berlin). 

Weis-Ostborn, W., und E. Silberstern: Ein Beitrag zur Kenntnis der Natrium- Oleat- 
Hämolyse. (Uni.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Tl. 1: 
Orig. Bd. 39, H. 3, 8. 239—253. 1924. 

Nach Kahn und Potthoff haben die Sera Carcinomatöser eine geringere antihämolytische 
Kraft gegenüber Natriumoleat als normale Sera. Diese Angabe wurde bestätigt. Weiterhin 
wurde gefunden, daß die Natrium-Oleathämolyse in ersterer Linie durch Albumin, ferner 
auch durch Globulin, Lecithin, Cholesterin, Stärke und Öle gehemmt wird. Im Carcinomserum 
und im Normalserum ist die Hemmungskraft ausschließlich an die Eiweißfraktion gebunden. 
Zerlegen der Sera in Eiweiß- und Lipoidfraktion und Wiedervereinigung der Fraktionen läßt 
die ursprüngliche Differenz wieder deutlich werden. Eiweiß schwächt die Cholesterinhemmung 
ab; in mittleren Konzentrationen können Sera wie synthetische Eiweißlipoidgemische die 
Natrium-Oleathämolyse fördern. (Vgl. diese Berichte 19, 56.) Seligmann (Berlin). 

Takenomata, N.: Über den Einfluß von Saponin auf serologische Reaktionen. 
(Inst. f. exp. Krebsforsch., Heidelberg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, 
Tl. 1: Orig. Bd. 39, H.3, 8. 254—270. 1924. 

Saponin hemmt die Sachs-Georgische Reaktion im Serum wie im Liquor (Bestätigung der 
Angaben Niederhoffs). Die beim serologischen Luesnachweis entstandenen Flocken löst es 
wieder lauf. Auch heterogenetische Ausflockungen werden durch bestimmte Saponinmengen 
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gehemmt; doch gibt es hier bestimmte Zonen (dureh die Saponindosen bestimmt), in denen 
eine Verstärkung der Flockung zustande kommt. Bei der Sachs-Georgischen Reaktion fehlt 
diese Verstärkungszone. Die Flocken der heterogenetischen Reaktion werden gleichfalls 
durch Saponin gelöst. Präzipitation spezifischer Art kann ebenfalls durch Saponin gehemmt 
werden; günstig ist Antigenüberschuß; auch Komplementbindungsvorgänge können gehemmt 
werden, nicht dagegen die spezifische Bakterienagglutination. Seligmann (Berlin). 
Nicolle, M., et E. C£ösari: Remarques sur la virulenee. (Bemerkungen über die 
Virulenz.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 1, 8. 73—80. 1924. 

Unter Virulenz verstehen die Verff. die Lebensfähigkeit im lebenden Substrat, den echten 
Parasitismus. Es ist schwer, diesen Begriff einheitlich festzulegen für große Parasiten, die volumi- 
nöser als die Zellen der befallenen Gewebe sind, ferner für an der Oberfläche vegetierende Parasiten 
und schließlich für Bakterien. Kommen bei den erstgenannten Bedingungen der Ernährung 
und histioide Abwehrreaktionen in Betracht, so müssen die Bakterien eine besondere Resistenz 
gegen Antikörper besitzen, eine Resistenz, die vielleicht auf Receptorengemeinschaft mit den 
Zellen der befallenen Lebewesen beruht. Die Virulenz ist überhaupt kein absoluter Begriff, 
sie steht vielmehr im reziproken Verhältnis zur Resistenz des befallenen Individuums. Will 
man diese beiden Eigenschaften messen, so ist die Virulenz ausdrückbar durch die geringste, 
noch tötende Menge des Parasiten, die Resistenz durch die größte, noch ertragbare Menge des 
gleichen Parasiten. Seligmann (Berlin). 

Larson, W. P., and Edmond Nelson: The effeet of the surface tension of the medium 
upon bacterial toxins. (Die Wirkung der Oberflächenspannung des Mediums auf 
bakterielle Toxine.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., umiv. of Minnesota, Minneapolis.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, S. 278. 1924. 

Mischt man Tetanus- oder Diphtherietoxin mit Castorölseife bis zur Erniedrigung der 
Oberflächenspannung unter 40 Dyn, so werden diese Toxine völlig entgiftet. Botulinustoxin ist 
resistenter, daher wohl auch, im Gegensatz zu den vorgenannten, leicht vom Verdauungskanal 
aus aufnehmbar. Das Endotoxin von Actinomyces gypsoides wiederum wird entgiftet. Ob es 
sich um reine Oberflächenspannungswirkungen handelt, oder ob auch andere Eigenschaften 
der Seife mitsprechen, ist noch nicht endgültig entschieden. Seligmann. (Berlin). 

Went, Stefan: Das gegenseitige Verhältnis der bakteriotropen und agglutinierenden 
Wirkung von Immunseris. (Bakteriol. Inst., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. Immunitäts- 


forsch. u. exp. Therapie, Tl. 1: Orig. Bd. 39, H. 1, $S. 76—93. 1924. 

Die Untersuchungen galten der Beweisführung, daß bakteriotrope Substanzen und Agglu- 
tinine eines Immunserus identisch sind. Die Tatsache, daß in manchen Sera die Titerbestim- 
mung beider Antikörper quantitativ recht verschiedene Werte gibt, wurde als Gegenbeweis nicht 
anerkannt, vielmehr versucht, durch Bindungsversuche in den Grenzverdünnungen Gesetz- 
mäßigkeiten aufzuweisen. Die Bemessung fand nach Agglutinineinheiten (Eisenberg und 
Volk) und Bakteriotropineinheiten statt und ergab, daß je nach der Eigenart des Bakterien- 
stammes bestimmte, quantitativ gleichbleibende Mengen des einen Antikörpers absorptions- 
fähig sein müssen, damit der andere Antikörper in die Erscheinung treten kann. Auch hyp- 
agglutinable Stämme absorbieren die gleichen Agglutininmengen, wenn auch nur in höheren 
Konzentrationen des Immunserums. Verf. folgert aus diesen und früheren Versuchen die Iden- 
tität von Agglutinin und Bakteriotropin. Seligmann (Berlin). 

Hirsch, Edwin F., and E. R. Le Count: Hydrogen-ion studies. X. The preparation 
of a dry powder with „amboceptor“ properties. (Wasserstoffionenstudien X, Die Her- 
stellung von Trockenpulver mit Amboceptoreigenschaften.) (Pathol. laborat., St. Luke’s 


hosp., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 1, 8. 103—104. 1924, 

Kaninchen- Amboceptor-Citrat-Plasma wird mit ”/,00-Dalpetersäure auf ein pr 6,8 gebracht. 
Die Flüssigkeit bleibt über Nacht im Eiskasten und wird dann durch Filtration von dem fibrin- 
artigen Bodensatz gesondert. Der klare Abguß wird durch weiteren Zusatz von "/,0-Dalpeter- 
säure zu maximaler Trübung gebracht und der nach 1stündigem Aufenthalt im Eiskasten 
entstandene feine Niederschlag abfiltriert. Durch Zusatz gleicher Mengen gesättigter Ammo- 
niumsulfatlösung wird die Globulinfraktion ausgefällt und von der Flüssigkeit durch Filtration 
getrennt. Das Präcipitat wird mit halbgesättigter Ammoniumsulfatlösung und dann mit ge- 
sättigter Kochsalzlösung gewaschen und dann in destilliertem Wasser, und zwar der doppelten 
Menge _des verarbeiteten Plasmas, gelöst. Zu etwa 10 cem dieser Lösung werden 0,5 ccm A/;o- 
Salzsäure tropfenweise und 1—3 ccm gesättigter Kochsalzlösung zugesetzt. Der entstehende 
Niederschlag wird auszentrifugiert und der Bodensatz in einem Vakuumexsiecator bis zu 
kittartiger Konsistenz getrocknet. Dann wird er in kleine Teilchen auf einem Uhrglas zerlegt, 
vollkommen getrocknet und in geeigneten Glasgefäßen in einem Exsiccator aufbewahrt. Um 
die Löslichkeit dieser Trockensubstanz in destilliertem Wasser zu erhöhen, setzt man tropfen- 
weise 2/,,-Natronlauge zu, und zwar bis zur Erreichung einer neutralen oder leicht lackmus- 
alkalischen Endreaktion. Zum Gebrauch wurden z., B. 7 mg des Trockenpulvers in 2 ccm destil- 
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lierten Wassers unter Zusatz von 0,2ccm "/,;-Natronlauge gelöst. 0,2 ccm einer 10fachen 
Verdünnung dieser Lösung bringen unter Zusatz von 2 Komplementeinheiten 0,5 ccm einer 
öproz. Schafblutsuspension in 30 Minuten zu kompletter Hämolyse. (IX. Vgl. diese Berichte 
24, 495.) Putier (Berlin). 

Mino, P.: Gruppi sanguigni di isolisi nell’uomo. (Isolytische Blutgruppen beim 
Menschen.) (Istit. di clin. med. gen., unwv., Torino.) Rif. med. Jg. 40, Nr. 5, 
8. 101—103. 1924, 

Versuche, die menschlichen Blutarten mit Hilfe der isohämolytischen Reaktion ebenso 
in Gruppen zu teilen, wie mittels der Hämagglutination, waren bisher nicht sicher erfolgreich. 
Verf. hat diese Versuche erneut aufgenommen, gegebenenfalls die Menge des zu prüfenden 
Serums verdoppelt, bei älteren Sera Komplement (frisches Menschenserum) hinzugefügt oder 
vermutete antilytische Substanzen aus dem Serum entfernt. Die Bindung der Lysine erfolgt 
bei 0°. Auf diese Weise ist es ihm gelungen, in frischen Sera regelmäßig Isolysine nachzuweisen, 
die mit; den Agglutininen völlig parallel gehen; auch die lysierbaren Bestandteile der Blut- 
zellen entsprachen durchaus den agglutinablen Substanzen. Vollkommene Übereinstimmung 
der Blutgruppen nach Isolyse oder Isoagglutination wurde in 98%, der Fälle erzielt. Die wenigen 
Ausnahmen waren auf besondere Armut an Lysinen oder die Anwesenheit hemmender Sub- 
stanzen im Serum zurückzuführen. Seligmann (Berlin). 

Hadjopoulos, L. G., and Reginald Burbank: The nature of human isohemagglutino- 
gens. (Die Natur der menschlichen Isohämagglutinogene.) (Dep. of laborat., Beth 
Israel hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, S. 249 
bis 252. 1924. 

Die Blutkörperchen der 4 verschiedenen Blutgruppen wurden in subtiler Technik völlig 
von Hämoglobin befreit und als reine Stromata benutzt. Sie dienten zu Absorptionsversuchen 
mit den 4 Sera der entsprechenden Blutgruppen und gekreuzten Agglutinationsversuchen. 
Es zeigte sich, daß die Stromata die Agglutinine spezifisch und vollständig absorbierten, so daß 
Verf. dieStromata als die Haupt-,sogar als die einzige Quelle der Hämagglutinogene ansprechen. 

Seligmann (Berlin). 

MeEnery, E. T., A. €. Ivy and C. E. Pechous: On the presence of iso-agglutinins 
in the blood of dogs. (Über das Vorkommen von Isoagglutininen im Blut von 
Hunden.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.133—134. 1924. 

Groß angelegte Versuchsreihen lehrten, daß im Blut von Hunden Isoagglutinine vor- 
kommen (Titer 1:2 bis 1:6). Beim Stehen im Eisschrank nimmt die Wirksamkeit der Sera 
ab. Eine Gruppenbestimmung ähnlich wie beim Menschen gelang nicht; jedoch lehrten Trans- 
fusionsversuche, daß in dem Fall, daß Spender und Empfängerserum aufeinanderin vitro reagie- 
ren, auch in vivo Krankheitserscheinungen auftreten. Seligmann. (Berlin). 

Landsteiner, K., and J. van der Scheer: Serologieal examination of a speecies- 
hybrid. (Serologische Prüfung einer Hybriedspezies.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8.252. 1924. 

Prüfung der Blutkörperchen des Maultiers auf agglutinable Substanz gegenüber spezi- 
fischem Pferde- und Eselserum. Es ergab sich, daß die Blutkörperchen agglutinable Sub- 
stanzen beider Eltern (Pferd und Esel) enthielten. Sehgmann (Berlin). 

Ogata, M.: Studien über die Bakterienagglutinine. (Zechtsmed. Inst., Univ. 
Tokio.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Tl. 1: Orig. Bd. 39, H. 3, 8. 270 
bis 281. 1924, 

Agglutinine lassen sich durch Antigen binden und durch Zusatz von Säure oder Alkali 
wieder freimachen. Besonders günstig hierfür ist salzfreies Medium (10 proz. Rohrzuckerlösung). 
Durch Zusatz von verdünnten Alkalien kann man auf diese Weise die Agglutinine gut wieder- 
gewinnen, besser als in salzhaltigem Medium. Als günstigste Alkalikonzentration wurde "/ıoo 
NaHO, als günstigste Temperatur 42—45° gefunden. Seligmann (Berlin). 

Köhler, Otto, und Georg Heilmann: Über vergleichende intraeutane und intra- 
venöse Sensibilisierung des Menschen mit Kaninchenserum. (Univ.-Kinderklin., Levpzig.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 91, H. 2, 
S. 112—120. 1923. 

Zur Entscheidung der Frage nach der Bildungsstätte der Antikörper, insbesondere der 
Rolle, die dabei der Haut zukommt, wurden Kinder teils intracutan (Serumdosis 0,3—0,00001), 
teils intravenös (0,3—0,001) mit inaktiviertem Kaninchenserum vorbehandelt und nach 
9 Tagen die Überempfindlichkeit durch intracutane Injektion von 0,1 Kaninchenserum geprüft. 
In beiden Fällen war selbst durch die geringen Serumdosen der Vorbehandlung eine Sensibili- 
sierung erfolgt, die sich in mehr oder weniger starker Reaktion bei der Nachbehandlung äußerte. 
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Als minimale Dosis bei intracutaner Vorbehandlung wie bei intravenöser erscheint die von 
0,01 cem. Die Reaktion ist nach intracutaner Sensibilisierung regelmäßiger und auch meist 
stärker alsnach intravenöser; sie war extrem stark bei 2 Kindern, die als einzige unter 65 Indi- 
viduen schon auf die 1. Intracutaninjektion mittelstarke Reaktionen gezeigt hatten. Verff. 
schließen, daß die Haut selbst Antikörper bildet, halten aber auch für möglich, daß die in 
inneren (blutbildenden) Organen erzeugten Antistoffeauf den Reiz der intracutanen Vorbehand- 
lung hin besonders reichlich in der Haut angesammelt werden. R. Schnitzer (Berlin). 
Reymann, 6. €.: Untersuchungen über die Eiweißfraktionen im Serum diphtherie- 
immunisierter Pferde, nebst anderen die Immunisierung betreffenden Verhältnissen. 
(Statens Serum Inst., Kopenhagen.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, 


Tl. 1: Orig. Bd. 39, H.1, 8. 15—75. 1924. 

Bei der Diphtherieimmunisierung von Pferden tritt eine Vermehrung der Globulinfraktion 
des Serums ein. Da in der Globulinfraktion sich auch die Antitoxine befinden, hat das Studium 
der Eiweißfraktionen unter solehen Bedingungen grundsätzliche Bedeutung. Die umfäng- 
lichen Untersuchungen des Verf., die er nach eingehender Prüfung der optimalen Darstellungs- 
bedingungen ausführte, hatten folgendes Ergebnis: sie erstreckten sich auf die Untersuchung 
von 24 Pferden, deren Sera teils vor, teils während der Immunisierung geprüft wurden, und 
ergaben: Zunahme der Globulin-, Abnahme der Albuminfraktion. Innerhalb der einzelnen 
Globulinfraktionen Zunahme des Pseudoglobulins und der in Kochsalz löslichen Globuline. Bei 
den folgenden 'Aderlässen im Verlauf der. Reimmunisierung Abnahme des Gesamteiweiß- 
gehalts, besonders der in NaCl löslichen Globuline. Der Vergleich der Antotoxinwerte mit den 
Verschiebungen in den einzelnen Fraktionen ergab keine konstanten Beziehungen zueinander. 
Der Aderlaß selbst führt zu einer absoluten Abnahme der Serumeiweißkörper bei relativer 
Albuminzunahme (Zuströmen von Lymphe ins Blut). Immunisierung mit toxinfreier Bouillon 
führt zu Beeinflussungen der Eiweißfraktionen, die zwar weniger ausgesprochen, im Prinzip 
aber derdurch Toxinbouillon hervorgerufenen Beeinflussung gleichen. Die Beeinflussung der anti- 
toxinführenden Globuline ist nach Toxinimmunisierung bedeutend stärker. Bei Ziegen haben 
intravenöse Peptoninjektionen gleichfalls eine Beeinflussung der Eiweißbestandteile zur Folge, 
die sich je nach der zugeführten Menge verschieden auswirkt. Wurde nach Walbum und 
Mörch durch Mangansalze eine Stimulation der Antitoxinbildung. eingeleitet, so ergab sich 
gleichzeitig mit der Antitoxinsteigerung eine relative und absolute Globulinzunahme und 
Albuminabnahme,aber kein deutlicher Parallelismus zwischen Globulin-und Antitoxinsteigerung. 
Genauer wurde der zeitliche Ablauf in der Verschiebung des Gesamteiweißes beobachtet und 
das Verhalten der Blutzellen (Leukocytose nach großen Toxindosen, Abnahme der Erythrocyten 
ein Anfang der Immunsierung) studiert. Der Hämoglobingehalt folgt der Erythrocytenzahl, 
die relative Viscosität dem Steigen und Fallen des Totaleiweißes, gegensätzlich zum Verhalten 
der Oberflächenspannung. Seligmann (Berlin). 

Halber, Wanda: Untersuchungen über das Forssmansche Antigen im Zusammen- 
hang mit der Theorie der Entstehung der Antikörper. (Inst. f. Serumforsch., Warschau.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Tl. 1: Orig. Bd. 39, H. 3, $. 282 bis 


292.. 1924. 

Ein Organ wirkt nur als Antigen, gleichgültig ob bei einer fremden oder der gleichen 
Tierart, wenn es zirkulationsfremd ist, d. h. wenn es sich im Blutkreislauf nicht findet. Meer- 
schweinchen enthalten das sog. Forssmansche Antigen in bestimmten Organen, aber nicht im 
strömenden Blut. Sie müßten also eigentlich auch die entsprechenden Antikörper bilden 
können, da das Forssman-Antigen auch für sie zirkulationsfremd zu sein scheint. Daß sie 
das gleichwohl nicht vermögen, gab Anlaß zur Untersuchung. Tatsächlich findet sich das 
Antigen nicht im Plasma, in den Leukocyten, noch in den Blutplättchen und Blutkörperchen. 
Wohl aber konnte es im Aortenendothel vom Pferd und Meerschweinchen nachgewiesen werden 
mit allen seinen charakteristischen, Antikörper bindenden und bildenden Eigenschaften. Das 
Forssman-Antigen ist also tatsächlich beim Meerschweinchen nicht zirkulationsfremd. Hier 
absorbiert es etwaige Antikörper. Die „karotalen‘“ Symptome sind wahrscheinlich Folge der 
Schädigung der Gefäßwand in der Nähe der Nervenzentren und nicht direkte Kleinhirnreizung. 
Antimeerschweinchenhirnserum hat nicht die gleichen charakteristischen Eigenschaften wie ein 
Aortenendothelantiserum. Seligmann (Berlin). 

Mueller, J. Howard, Marguerite Wayman and Hans Zinsser: A preliminary report 
on the chemical composition of residue antigen. (Vorläufige Mitteilung über die che- 
mische Zusammensetzung des Restantigens.) (Dep. of bacteriol., coll. of physic. a. 
surg., Columbia univ., New York a. dep. of bacteriol. a. immunity, Harvard med. school, 
Boston.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, S. 241—243. 1924. 

Auf besondere, früher beschriebene Weise gewonnene Bakterientrockenrückstände, die 
als Antigen für Präziptinversuche brauchbar waren, wurden chemisch auf die Anwesenheit 
von Proteinen untersucht. Es ergab sich bei allen geprüften Arten die Anwesenheit einer N- 
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haltigen Substanz, die mit einer nicht N-haltigen gekuppelt ist, Da nach Hydrolyse eine 
Zunahme des Aminostickstoffs beobachtet wurde, handelt es sich wahrscheinlich um Pepton 
oder Polypeptide in Kombination mit phosphorhaltigen Kohlehydraten. Entsprechende Ver- 
suche sind mit Hefepräparaten im Gange. Seligmann (Berlin). 
Isaieu, L., et T. Tureu: Etude comparative sur Pantigene de Boquet et Nögre et 
sur Pantigene & P’euf (Besredka) en rapport avec les serums des animaux inoeules par 
differentes voies. (Vergleichende Untersuchung über die Antigene von Boquet und 
Negre und Besredka in ihrer Wirkung auf Sera von Tieren, die auf verschiedene Arten 
infiziert sind.) (Laborat. d’hyg. et d’hyg. soc., unwv., Oluj.) Cpt. rend. des seances de 


la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, S. 1408—1410. 1923. 

Es sollte eine Differenzierung von Paratuberkelbacillen (Gras und Milch) und Typus 
humanus mittels Komplementbindungsreaktion versucht werden. Antigene hergestellt nach 
Boquet und Negre sowie nach Besredka mit Typus humanus, Vogeltuberkulose, Gras- 
und Milchbacillen. Sera von Kaninchen, die mit Typus humanus-, Gras- und Milchbaeillen 
in verschiedener Weise (cutan, intravenös, intracutan) infiziert waren. Tabellen. Ergebnisse: 
Sera von Kaninchen, die intravenös mit Milch- oder Grasbacillen infiziert sind, geben positive 
Reaktion mit sämtlichen 4 Antigenen, die nach Boquet und N &gre hergestellt sind, und mit 
dem homologen Besredka-Antigen. Ist die Infektion mittels Hautscarification erfolgt, so 
tritt mit dem homologen Boget- und Negre-Antigen schwache, mit dem homologen Besredka- 
Antigen stärkere Komplementbindung ein. Die Typus humanus-Versuche werden in einer 
besonderen Arbeit veröffentlicht. von Gutfeld (Berlin). 

Kutiner, Ann Gayler: Bacteriophage phenomena. (Bakteriophagen-Phänomen.) 


Journ. of baeteriol. Bd. 8, Nr. 1, 8. 49—101. 1923. 

Historische Einleitung und Besprechung der bereits erschienenen Literatur. Eigene 
Versuche. 1. Nachprüfung der Versuchsanordnung von Bordet und Ciuca mit 10 verschie- 
denen Colistämmen ergab negative Resultate. Dagegen gelang bei 2 Meerschweinchen die 
Erzeugung eines Iytischen Peritonealexsudates durch einmalige intraperitoneale Injektion von 
Typhusbacillen. Aus einem Typhusrekonvaleszentenstuhl wurde nach der Methode von 
d’Herelle ein Bakteriophage erhalten, der gegen Typhus und verschiedene andere Keimarten 
wirksam war. Beschreibung ‚der Flatterformen und. ihrer. Eigenschaften (die alten Unter- 
suchungen von Gildemeister scheinen Verf. nicht bekannt zu sein. Ref.). Es gelang, einen 
resistenten Stamm (Typhus) sensibel zu machen. Auch spontanes Resistentwerden eines sen- 
siblen Stammes wurde beobachtet. 2. Erzeugung von Lysin durch Glycerolextraktion von 
Darmschleimhaut gesunder Meerschweinchen, sowie durch Extraktion von Meerschweinchen- 
leber mittels Kochsalzlösung. Auch normales Kaninchenserum enthält mitunter Lysin. 
3. Über das Entstehen von Lysin in alternden Kulturen. 4. Widerstandsfähigkeit des Lysins 
gegen Aceton, Alkohol, Glycerol, Chloroform. 5. Die Herstellung antilytischer Immunsera 
gelang nur unvollkommen. Schutzversuche mittels Lysininjektion an Tieren ergaben ein 
negatives Resultat. — Der Bakteriophage ist wahrscheinlich ein Produkt der Bakterien selbst; 
ein absolut zwingender Beweis gegen die belebte Natur des bakteriophagen Prinzips liegt aller- 
dings nicht vor. von Guifeld (Berlin). 

Schnabel, Alfred: Die Übertragung allergischer Zustände bei Bakterien. Ein neuer 
Gesichtspunkt für das Twort-d’Herellesche Phänomen. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 14, 


S. 566568. 1924. 

Versuche mit Colibacillen und Pneumokokken, die gegen Sublimat und Optochin ge- 
festigt wurden, 24stündige Kulturen der gefestigten Keime wurden filtriert, die keimfreien 
Filtrate in steigenden Mengen zu frisch mit den normalen Ausgangskeimen beimpften Röhr- 
chen zugefügt. Nach 24stündiger Bebrütung enthielten diese Röhrchen Keime, die ebenfalls 
eine gewisse Festigkeit aufwiesen. Die Spezifität und Dauer der Festigung wird noch weiter 
geprüft. Entsprechende Versuche an künstlich überempfindlich gemachten Bakterien sind im 
Gange. Hinweis auf die Ähnlichkeit der Erscheinungen mit dem Twort-d’Herelleschen 
Phänomen. von Gutfeld (Berlin). 


Goodpasture, Ernest W., and Oscar Teague: Experimental produetion of herpetie 
lesions in organs and tissues of the rabbit. (Experimentelle Herpesinfektion in Or- 
ganen und Geweben des Kaninchens.) (William H. Singer mem. research laborat.; 
Allegheny gen. hosp., Pittsburgh.) Journ. of med. research Bd. 44, Nr.2, 8.121 bis 
138. 1923. 

Den Verff. standen 2 Herpes vira zur Verfügung. Ein Stamm rührte aus einem einfachen 
Lippenherpes her, der ohne Störung des Allgemeinzustandes verlief. Er erzeugte beim Kanin- 
chen typische Cornea-Efflorescenzen, niemals aber eine Encephalitis. Der 2. Stamm wurde 


von einem Lippenherpes bei Pneumonie gewonnen und führte bei cornealer und andersartiger 
Infektion stets binnen 4—6 Tagen zu einer Encephalitis, der die Tiere — erwachsene Kanin- 
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chen — gewöhnlich nach 10 Tagen erlagen. Die Bildung der zuerst von Lipschütz, Lüger 
und Lauda beschriebenen intranucleären Einschlüsse war regelmäßig zu beobachten, und zwar 
sowohl bei Infektion der scarifizierten Cornea, der Conjunctiva, der Retina (Injektion in den 
Glaskörper), der Mundschleimhaut, Haut, Trachealschleimhaut, Leber, Nebenniere, Ovarium, 
Hoden, Gehirn und Rückenmark. Bei Verwendung des neurotropen Stammes kann von diesen 
Infektionsstellen auch eine Encephalitis sich entwickeln. Zur Infektion diente in der Mehrzahl 
der Versuche infektiöses Corneamaterial von Passagekaninchen. Die Kerneinschlüsse fanden 
sich außer in den Zellen der Cornea, die zudem häufig eine ballonierende Degeneration (Unna) 
aufwiesen, in Epithelzellen der Bindehaut bei conjunctivaler Infektion, gelegentlich auch in 
den Bindegewebszellen der Submucosa; bei intrabulbärer Injektion treten reichlich Einschlüsse 
in den Zellen der Ganglienzellschicht der Retina auf, bei Hautinfektion liegen sie in den Zellen. 
des Stratum Malpighi, bei Infektion der scarifizierten Trachealschleimhaut findet man sie in 
den basalen Zellschichten, ferner im Leberparenchym, in den Leydigschen Zellen des Hodens, 
beim Ovarium in Lutealzellen. Im Zentralnervensystem können Ganglien- und Gliazellen 
befallen werden. In Milz, Niere, Speicheldrüse, Muskel, Nervus ischiadicus und Subcutangewebe 
treten bei direkter Infektion keine Einschlußkörperchen an den Infektionsstellen auf, obgleich 
entzündliche und nekrotisierende Prozesse sich dort abspielen. In einem Teil dieser Organe 
und Gewebe haftet trotzdem die Infektion, und zwar in Milz, Muskel, Peritoneum und Ischias- 
nerv; dagegen sind anscheinend Speicheldrüsen und Subeutangewebe nicht zu infizieren. Die 
Kerneinschlüsse zeigen mit Sicherheit das Vorhandensein des Herpesvirus an. R. Schnitzer. 
Broeck, Carl Ten, and Johannes H. Bauer: Tetanus earriers in experimental ani- 
mals. (Tetanusträger bei Versuchstieren.) (Dep. of pathol., Peking union med. coll., 
Peking.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 267—270. :1924. 
27%, der untersuchten Meerschweinchen enthielten in ihren Faeces Tetanussporen; sie 
wiesen in ihrem Blut Tetanusantitoxin auf. Kaninchen führten weder Tetanussporen noch 
Antitoxin. Eine größere Anzahl Meerschweinchen wurde mit alten Tetanuskulturen gefüttert. 
Vier Monate später war der größere Teil von ihnen Tetanusträger. Es traten im Serum als- 
bald typenspezifische Agglutinine, etwas später Antitoxine (ohne Typenspezifität) auf. Das 
gleiche Experiment gelang mit zahlenmäßig etwas geringeren Resultaten bei Kaninchen. 
Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Sabbatani, L.: Ricerche farmacologiche sul ferro: IL. Solfuro ferroso colloidale 
preparato in presenza di gelatina. (Pharmakologische Untersuchungen über Eisen: 
I. Kolloidales Ferrosulfid in Gegenwart von Gelatine dargestellt.) (Laborat., istit. di 
jarmacol., univ., Padova.) Atti d. Reale Accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 
8. 326—330. 1923. 

In Gegenwart von Gelatine können stärker konzentrierte kolloidale Ferrosulfidlösungen 
gewonnen werden als bisher möglich; sie sind am stabilsten bei einer Konzentration von 0,05 mol 
im Liter. Man löst in 30 cem lange gekochten, kalten Wassers 1,39 g Ferrosulfat (frisch kristal- 
lisiert) und mischt, sobald die Lösung erfolgt ist, sie mit 50 ccm lauwarmer 10 proz. Gelatine- 
lösung. Unter: starkem Umrühren fügt man sofort 20 cem n/2 Sodalösung, die mit H,S ge- 
sättigt ist, hinzu, vertreibt den überschüssigen H,S im Luftstrom, besser wäre Wasserstoff, da 
das Ferrosulfid leicht oxydierbar ist. Die Lösung ist intravenös injizierbar; bei dieser Applika- 
tionsart kann überschüssiger H,S nur in den ersten Augenblicken seine Wirkung entfalten; 
Na,S0, ist biologisch wenig wirksam, also auch nicht störend. Die Lösung ist bei 15° fest, wird 
vor Gebrauch etwas erwärmt. Da FeS leicht oxydiert — schon merklich in 24 Stunden — 
muß sie mit flüssigem Paraffin abgedeckt werden, dann ist sie monatelang haltbar. Die Oxy- 
dation geht nach der Formel 2 FeS + O, = Fe,0, + S,. Es ist möglich, daß, in Analogie zum 
Arsentrisulfid, diese Reaktion auch im Organismus so verläuft. Renner (Altona). 

Kolmer, John A., and Baldwin Lucke: Histologie changes produced experimentally 
in rabbits by the iodids of potassium and sodium. (Histologische Veränderungen bei 
Kaninchen, die mit Jodkali und Jodnatrium behandelt worden sind.) (Research. inst. 
f. cutaneous med. a. MeManes laborat. of pathol., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 9, Nr. 2, 8. 242—248. 1924. 

Während im Tierversuch das Salvarsan (Arsphenamin) Degenerationen in der Leber, 
Neosalvarsan, Hg und Bi besonders in den Nieren erzeugen, macht das Jod (Jodkali und Jod- 
natrium stomachal und intravenös) nur sehr geringe Veränderungen. Kolmer und Luckes 
Kaninchenversuche in Dosen von 15—30 g auf 60 kg Körpergewicht erzeugten nur geringe 
als Reizung zu deutende Gewebsveränderungen in Niere, Leber, Lunge und Milz, während 
Gehirn, Herz und Nebennieren ganz unverändert blieben. Auffallend ist es indessen, daß 
während der Versuche eine große Reihe von Tieren vor dem beabsichtigten Ende der wieder- 
holten Arzneigaben gestorben sind, z. B. alle 4 Tiere, die 0,04—0,24 g Jodnatrium pro Kilo- 
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gramm Körpergewicht stomachal erhielten, ebenso wie 2 von 3 intravenös behandelten Jod- 
natriumtieren, 3 von 8 stomachalen und 1 von 4 intravenösen Jodkaliumtieren. Die meisten 
Tiere nahmen bis zum Tode oder bis zur Tötung erheblich an Körpergewicht ab. Pinkus. 


Heubner, Wolfgang: Bemerkungen zur Wirkungsweise des Quecksilbers. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, S. 431—435. 1924. 

Die Wirkung von Quecksilbersalzen, besonders des Sublimats darf nicht allein 
auf metallische Ionen zurückgeführt werden. Vielmehr muß man an die Möglichkeit 
einer Komplexbildung zwischen Metallsalz und Polypeptiden (Eiweiß) denken. Manche 
qualitative und quantitative Tatsachen in bezug auf die Wirkungsweise des Quecksilbers 
und anderer Metalle werden dadurch leichter verständlich und erklärlich. Schübel. 


Buschke, A., und Bruno Peiser: Experimentelle Erzeugung rachitisähnlicher Kno- 
ehenveränderungen und ihre Deutung im Sinne einer Organsystemerkrankung. (Rudolf 
Virchow-Krankenh., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 13, 8. 523—525. 1924. 

Fütterung mit Thallium aceticum in wässeriger Lösung (0,2 mg Th. tgl.) rief bei weißen 
und gefleckten Ratten (128 Tieren) in 68%, der Fälle schwere Wachstums- und Entwicklungs- 
störungen, Erlöschen der Geschlechtsfunktion,  Katarakt, Haarausfall und Schädigung der 
Knochenverkalkung wie bei Rachitis hervor. An den Rippen fanden sich im Knochenschaft 
oft perlschnurartig aneinandergereihte Auftreibungen, auch Veränderungen der Knorpel- 
Knochengrenzen, die in starker winkliger Abknickung bestanden. Auch die Extremitäten 
wiesen starke Knickungen und Verbiegungen auf, welche durch Belastung zu erklären waren. 
An der Wirbelsäule waren Skoliose, Kyphose und Lordose zu bemerken. Histologisch lag 
Störung der Kalkablagerung, ein malacischer Prozeß mit osteoiden Neubildungen zugrunde. 
Die Wirkung des Thalliums und anderer zu ähnlichen Veränderungen führender Gifte dürfte 
auf gleichsinniger chemischer Beeinflussung des Organismus beruhen, bei der dem endokrinen 
Faktor eine wesentliche Bedeutung als ätiologischem Momente beigemessen wird. Busch. 


Ganter,.G.: Über die einheitliche Reaktion der glatten Muskulatur des Menschen. 
(Med. Klin., Würzburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 7, S. 194—196. 1924. 


Bei einem Kranken mit Coecumfistel beobachtete Verf. erstmalig, daß unter der Ein- 
wirkung gewisser Pharmaca Haut- und Darmgefäße sich gleichsinnig verhielten. Dies spricht 
gegen die bisher geltende Anschauung, daß zwischen dem Gefäßgebiet der Haut und dem der 
Eingeweide ein Kompensationsspiel stets bestehe. Vielmehr hat es den Anschein, als ob im 
allgemeinen das gesamte Gefäßgebiet des Körpers stets in gleicher Weise reagiere. Zum Aus- 
gleich des Blutdruckes dient nach des Verf.s Anschauung viel mehr eine Anpassung des Schlag- 
volumens des Herzens. Es zeigt sich im einzelnen, daß Pilocarpin den Darmtonus erhöht, 
Atropin ihn herabsetzt, während der Gefäßtonus sich umgekehrt verhält. In anderen Fällen 
dagegen reagierten beide Arten der glatten Muskulatur gleichsinnig, so Morphin im Sinne 
einer Tonussteigerung sowohl des Darmes als der Gefäße, Infusum Sennae im Sinne einer Tonus- 
herabsetzung und genau das gleiche ließ sich bei normalen Versuchspersonen zeigen. Hieraus 
wird geschlossen, daß Morphin wie Senna an der glatten Muskulatur selbst angreifen. Im 
gleichen Sinne wird die Beobachtung gedeutet, daß die spezifisch an Nervendigungen an- 
greifenden Gifte Atropin und Pilocarpin Tonus und Reizbarkeit des Darmes im gleichen Sinne 
beeinflussen, im ersten Falle herabsetzend, im zweiten steigernd. Morphium dagegen erhöht 
den Tonus, mindert aber die Reizbarkeit, und Senna wirkt umgekehrt.xEs kann also ausge- 
schlossen werden, daß diese beiden Pharmaca auf dem Wege über den Vagus wirken. Nach 
demselben Typus wie Senna wirken auch die Digitalisglykoside auf den Darm, und therapeutische 
Beobachtungen des Verf. lehren anderseits, daß Senna wie Digitalis am Herzen wirkt. Auch 
bei Bronchialasthma erwies sich Senna als sehr gut wirksam durch Tonusminderung. So kommt 
Verf. zu der Anschauung, daß gewisse Pharmaca wie Morphium, Digitalis, Senna die glatte 
Muskulatur überall im Körper jeweils im gleichen Sinne beeinflussen. Da auch Insulin nach 
dem Typus der Morphingruppe wirken soll, wird die Theorie aufgestellt, daß auch im normalen 
Stoffwechsel Stoffe der Morphin- oder Digitalistypen gebildet werden und daß diese mit ihrer 
direkten Wirkung auf die glatten Muskeln das Symptomenbild des Vagotonikers oder Sym- 
pathicotonikers viel eher bestimmen, als, wie Eppinger und Hess voraussetzen, die Erregbar- 
keit der zentral-autonomen Zentren es tut. Verf. möchte daher von ‚„Anatonikern‘“ mit allge- 
mein erhöhten Tonus aller glatten Muskeln und von ‚‚Apotonikern‘‘ mit allgemein vermindertem 
Tonus sprechen und diese Betrachtung auch auf die Beurteilung der Konstitution der Gesunden 
ausdehnen. Riesser (Greifswald). 


Ganter, 6.: Über die Wirkung der Qpiumalkaloide auf den menschlichen Darm 
und auf die glatte Muskulatur überhaupt. (Med. Klin., Würzburg.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 3, Nr.15, 8. 617—619. 1924. 

. Opium bewirkt am Darm des Menschen eine starke Tonussteigerung und zugleich 
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eine Verminderung der Reizbarkeit, die beide im Sinne einer Bewegungshemmung 
wirken müssen. Da typische Vagusgifte wie Pilocarpin und Atropin Tonus und Reiz- 
barkeit jeweils im gleichen Sinne beeinflussen, während Opium sie im entgegengesetz- 
ten Sinne verändert, so liegt schon hierin ein Beweis, daß die Wirkung des Opiums 
nicht über den Vagus geht. Es lassen sich aber darüber hinaus direkte Beweise er- 
bringen, daß es sich um eine direkte Wirkung auf die glatten Muskeln handelt. In 
diesem Sinne spricht vor allem die Beobachtung, daß Einträufelung von 1 Tropfen 
1 proz. Morphiumlösung in das atropinisierte menschliche Auge Akkomodationskrampf 
hervorruft, was nur als eine direkte Wirkung auf den M. ciliaris zu deuten ist. Eine 
Wirkung auf die Pupillenweite ist dagegen selten vorhanden und nicht eindeutig, 
voraussichtlich aus dem Grunde, weil das Morphin hier gleichzeitig sowohl die Fasern 
des Sphincter iridis wie des Dilatator pupillae erregen muß. Riesser (Greifswald). 

Schmidt, Carl F.: The action of morphine, heroin, and codeine on respiration. 
(Die Wirkung von Morphin, Heroin und Codein auf die Atmung.) (Laborat. of phar- 
macol., Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 5, 8. 262—263. 1924. 


Morphin und Heroin bewirken bei Katzen und Hunden, weniger ausgesprochen bei 
Kaninchen eine elektive Herabsetzung der Exspiration. Die Herabsetzung der Atmungs- 
frequenz ist eine Folge hiervon; denn diese wird wieder beschleunigt, sowie man die Vollständig- 
keit der Exspiration unterstützt. Verf. hält es für möglich, daß die Wirkung der beiden Drogen 
bei Husten und Dyspnöe auf einer ähnlichen spezifischen Wirkung auf die Exspiration beruht. 
Ob das Codein die gleiche Wirkung hat, ist noch fraglich, jedenfalls ist diese viel schwächer. 

Wachholder (Breslau). 


Schmidt, Carl F.: The action of respiratory stimulants in morphine and heroin 
poisoning. (Die Wirkung von Atmungsstimulantien bei der Morphium- und Heroin- 
vergiftung.) (Laborat. of pharmacol., Peking union med., coll.;, Peking.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, $S. 264—265. 1924. 

Verf, betont scharf die Bedeutung der Wirkung des Blutkreislaufes bei der Morphium- 
und Heroinvergiftung. Die direkte Wirkung dieser beiden Drogen auf die Atmung soll nur in 
einer Herabsetzung der Exspiration bestehen, stärkeren Störungen wie einer starken Herab- 
setzung der Atemfrequenz oder gar Atemlähmung soll primär stets eine Störung des Kreis- 
laufes vorangehen und durch diese hervorgerufen werden. Dies zeigte sich nicht nur experimen- 
tell bei Katzen und Hunden, sondern auch klinisch beim Menschen. Dementsprechend werden 
die Atemstörungen bei der Morphium- und Heroinvergiftung günstig beeinflußt durch die- 
jenigen Mittel, welche den Kreislauf beleben. Als zuverlässiges Stimulans hat sich Coffein 
bewährt, am besten in Kombination mit Digitalis. Die Wiederbelebung der Atmung ging stets 
einer Besserung des Kreislaufes parallel. Wachholder (Breslau). 
-.. Dünner, Lasar: Zum Wirkungsmechanismus des Phlorizins. (IV. med. Umw.- 
Klin., Krankenh. Moabit, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 12, 8. 367 
bis 368. 1924. 

Verf. stellt zunächst die „unterschwellige‘“ Phlorizindose fest, bei der ein nor- 
maler Mensch noch keinen Zucker im Harn ausscheidet. (Welche Probe zum Zucker- 
nachweis benutzt wurde, wird nicht mitgeteilt.) Gibt man gleichzeitig weniger als 20 g 
Brot per os, so tritt keine Glykosurie auf, gibt man mehr (bis 30 g Brot), so tritt Gly- 
kosurie auf. Verf. glaubt, daß dies nicht eine Folge alimentärer Hyperglykämie sei; 
er denkt vielmehr an komplizierte Reizungsvorgängeim sympathischen Nervensystem. 
Hierüber ist das Original einzusehen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Fierz-David, Hans Eduard, and Walter Müller: Camphorylcarbamates and their 
physiologieal action. (Camphorylcarbamate und ihre physiologische Wirkung.) (Swiss 
iechn. high school, Zürich.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, S. 26—27. 1924. 

Urethane der Camphergruppe wurden nach W. Müller (Diss. Zürich 1923) erhalten 
durch Einwirkung von Chlorameisensäureestern auf Aminocampher. Diese Produkte von 
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der allgemeinen Formel ul, ‚ wobei .R ein Alkyl, sind ihrer Giftigkeit 


wegen und bei dem Fehlen einer nennenswerten Herzwirkung therapeutisch nicht verwertbar. 
Bei Hunden verursachen 0,3g pro Kilogramm Verlangsamung der Atmung und Schlaf, der 
durch plötzlich eintretende heftige Krämpfe unterbrochen ist. K. Fromherz (München). 


